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In Morganville scheinen sich die Wogen zu glätten. 
Nachdem sie Bishop besiegt hat, übernimmt Amelie wieder 
die Macht über die Stadt der Vampire. Und Claire und ihre 
Freunde können endlich wieder in den Alltag 
zurückkehren. Doch da taucht plötzlich Kim auf. Sie drängt 
sich in die Clique und droht das empfindliche 
Gleichgewicht zwischen Menschen und Vampiren zu 
zerstören. Als sie auch Shane schöne Augen macht, 
schreitet Claire zur Tat und macht eine folgenschwere 
Entdeckung: Kim plant einen unverzeihlichen und tödlichen 
Verrat an den Vampiren. 
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Einleitung 


Willkommen in Morganville. Bestimmt möchtest du nie 
wieder hier weg. 


Du bist also neu hier. Herzlich willkommen! Es gibt ein 
paar wichtige Regeln, die du kennen musst, wenn du dich 
in unserer ruhigen kleinen Stadt wohlfühlen möchtest: 


- halte dich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen, 
- wirf Abfälle nicht einfach irgendwohin, 
- mach dich auf keinen Fall bei den Vampiren unbeliebt. 


Ja, Vampire. Find dich damit ab, so ist es. 


Wenn du ein menschlicher Neuling bist, dann musst du 
einen Vampirbeschützer finden - jemanden, der bereit ist, 
einen Vertrag zu unterschreiben, um dich und deine 
Familie vor Gefahren (vor allem vor anderen Vampiren) zu 
beschützen. Als Gegenleistung bezahlst du Steuern... genau 
wie in jeder anderen Stadt. In den meisten anderen Städten 
werden die Steuern jedoch nicht von der Blutbank 
eingezogen. 

Oh und wenn du keinen Beschützer haben willst, dann 
geht das auch... doch dann solltest du schnell rennen 
können, dich von Schatten fernhalten und dir ein Netzwerk 
aus Freunden aufbauen, das dir helfen kann. Versuch, 
Kontakt mit den Bewohnern des Glass Houses 
aufzunehmen - Michael, Eve, Shane und Claire. Sie kennen 
sich aus, auch wenn sie irgendwie immer mittendrin in dem 
ganzen Ärger stecken. 


Willkommen in Morganville. Du wirst nie mehr 
wegwollen. 


Und wenn du es doch willst... na ja, dann geht das nicht. 
Tut uns leid. 


Eve Rossers schriller Schrei drang durch das ganze Haus, 
hallte von jeder Wand wider und riss Claire wie eine 
Elektroschockwaffe, die ihr ans Rückgrat gehalten wurde, 
aus der angenehmen, schläfrigen Umarmung ihres 
Freundes. 


»Oh, mein Gott, was ist passiert?« Halb sprang sie auf, 
halb fiel sie von der Couch. Tödliche Gefahr war keine 
Seltenheit in ihrem inoffiziellen Vier-Personen- 
Studentenhaushalt. Tatsächlich veranlasste tödliche Gefahr 
dieser Tage nicht einmal mehr zu einem Schrei aus voller 
Kehle. Höchstens zu einer hochgezogenen Augenbraue. 
»Eve? Was ist los?« 


Der Schrei hielt an, begleitet von dumpfen Schlägen, die 
klangen, als würde Eve Kickboxen mit dem Boden üben. 


»Verdammt«, sagte Shane Collins, während er sich 
ebenfalls aufrappelte. »Was zum Teufel ist los mit dem 
Mädchen? Gab es einen Ausverkauf im Morbid "R" Us und 
niemand hat ihr Bescheid gesagt?« 


Claire schlug ihm auf den Arm, aber nur aus Reflex; sie 
war schon auf dem Weg in den Flur, wo das Geschrei am 
lautesten widerhallte. Sie hätte sich schneller bewegt, aber 
in dem Kreischen lag überhaupt keine Panik. 


Sondern vielmehr... Freude? 


Im Flur hatte ihre Mitbewohnerin Eve einen totalen 
Anfall - sie hüpfte wie ein verrückt gewordenes Goth- 
Häschen im Kreis und brüllte dabei. Durch ihr Outfit wirkte 
das noch merkwürdiger: ein hauchdünner schwarzer 
Rüschenrock, schwarze Strümpfe mit neonpinken 
Totenköpfen, ein kompliziert aussehendes Korsett mit 
Schnallen und ihre klobigen Doc Martens. Sie hatte ihr 
Haar heute zu Rattenschwänzen gebunden, die wild 


umherflogen, als sie mit dem Po wackelnd herumhüpfte 
und -wirbelte und einen Siegestanz vollführte. 


Claire und Shane standen wortlos daneben und 
wechselten einen Blick. Shane hob schweigend die Hand 
und beschrieb mit dem Finger einen langsamen Kreis an 
seiner Schläfe. 


Claire nickte mit großen Augen. 


Das Kreischen wurde von aufgeregten kleinen Jaulern 
abgelöst und Eve hörte mit ihrer wilden Hüpferei auf. 
Stattdessen machte sie einen direkten Satz auf sie zu und 
wedelte so wild mit einem Stück Papier herum, dass Claire 
von Glück sagen konnte, dass sie überhaupt erkennen 
konnte, dass es Papier war. 


»Weißt du«, sagte Shane mit einer viel zu ruhigen 
Stimme, »irgendwie vermisse ich das alte Morganville, als 
noch all diese Furcht einflößenden Monster hier 
herumgelaufen sind und man dauernd darauf achten 
musste, dem Tod zu entrinnen. Das hier wäre im alten 
Morganville niemals passiert. Es wäre einfach zu 
bescheuert.« 


Claire prustete los, streckte die Hand aus und schnappte 
sich Eves wild herumwirbelndes Handgelenk. »Eve! Was ist 
das?« 


Eve hörte auf herumzuhüpfen und packte Claires Hände, 
wobei sie das Papier zerknüllte. Dem nervösen Zucken 
ihrer Muskeln nach zu urteilen, wollte sie immer noch 
hüpfen, aber sie strengte sich an, still zu stehen. Sie 
versuchte, etwas zu sagen, aber sie konnte einfach nicht. 
Es kam nur ein Piepsen heraus, das höchstens ein Delfin 
hätte interpretieren können. 


Claire seufzte und nahm Eve das Papier aus der Hand, sie 
glättete es und las laut vor: »Liebe Eve«, begann sie. 
»Danke, dass du zum Vorsprechen für unsere Inszenierung 


von Endstation Sehnsucht gekommen bist. Wir freuen uns 
sehr, dir die Rolle von Blanche DuBois anbieten...« 


Sie wurde durch weiteres Herumhüpfen und Kreischen 
unterbrochen. Auf diese Art besiegt las Claire den Rest 
leise und reichte das Blatt dann Shane. 


»Wow!«, sagte er. »Das ist die Aufführung im 
Stadttheater, stimmt's? Die, die jährlich stattfindet?« 


»Ich spreche schon seit Ewigkeiten vor«, platzte Eve 
heraus, ihre dunklen Augen waren so groß wie die einer 
Anime-Figur. »Ich meine wirklich Ewigkeiten! Seit ich zwölf 
war. Die beste Rolle, die ich bisher bekommen habe, war 
die einer russischen Tänzerin in der Weihnachtsvorführung 
von Der Nussknacker: 


»Du?«, sagte Shane. »Du kannst tanzen?« 


Eve sah gekränkt aus. »Du warst schon auf Partys mit 
mir. Du weißt doch genau, dass ich tanzen kann, du 
Blödmann.« 


»Hey, es ist ein Unterschied, ob man auf einer Party mit 
dem Hintern wackelt oder ob man Ballett tanzt.« 


Eve hob einen Finger mit schwarz lackiertem Fingernagel 
in seine Richtung. »Damit du es weißt, ich war gutin 
Spitzentanz, und außerdem tut das jetzt gar nichts zur 
Sache. Ich habe die Rolle der Blanche. In Endstation 
Sehnsucht. Weißt du überhaupt, wie absolut cool das ist?« 


»Glückwunsch«, sagte Shane. Es klang tatsächlich, als 
würde er es auch so meinen, zumindest für Claires Ohren, 
und sie war sich ziemlich sicher, dass es auch so war. Er 
und Eve zofften sich zwar, dass die Fetzen flogen, aber 
eigentlich mochten sie sich. Doch Shane war ein Kerl und 
er konnte es natürlich nicht dabei belassen, deshalb fuhr er 
fort: »Vielleicht sollte ich es auch mal versuchen. Wenn sie 
dich ausgewählt haben, werden sie von meiner Marlon- 
Brando-Imitation hellauf begeistert sein.« 


»Süßer, niemand mag deine Brando-Imitation. Sie klingt 
wie deine Adam-Sandler-Imitation. Die übrigens auch mies 
ist.« Eve beruhigte sich langsam, doch sie lächelte noch 
immer wie eine Bescheuerte und Claire merkte, dass sie 
nur ganz kurz von einem erneuten Hüpfanfall entfernt war - 
was eigentlich ganz süß war. Wenn Eve ausflippte, war das 
eine ziemliche Show. »Oh, mein Gott, ich muss 
herausfinden, wann die Proben sind...« 


»Seite zwei«, sagte Claire und zeigte auf das Blatt Papier. 
Auf der Rückseite befand sich ein ordentlich gedruckter 
Plan mit schrecklich vielen Daten und Uhrzeiten. »Wow, die 
haben wirklich was vor, nicht wahr?« 


»Klar haben sie das«, sagte Eve abwesend. »Die ganze 
Stadt wird erscheinen, um... oh, verdammt, ich muss 
meinen Boss anrufen, ich muss die Schicht tauschen für ein 
paar von diesen...« 


Sie stob davon und schaute dabei stirnrunzelnd auf das 
Blatt. Claire seufzte und lehnte sich mit dem Rücken an die 
Wand im Flur, Shane lehnte sich an die gegenüberliegende. 
Er zog die Augenbrauen nach oben. Sie ebenfalls. 


»Ist das wirklich eine so große Sache?«, fragte sie ihn. 


Shane zuckte die Schultern. »Kommt darauf an«, sagte 
er. »Jeder geht hin, sogar die meisten Vampire. Sie mögen 
gute Theaterstücke, allerdings sind sie nicht so besonders 
scharf auf Musicals.« 


»Musicals?«, wiederholte sie verständnislos. »Was zum 
Beispiel? Das Phantom der Oper?« 


»Das letzte, das ich gesehen habe, war Annie Get Your 
Gun. Hey, wenn sie die Rocky Horror Picture Show 
aufführen, würde ich ganz bestimmt hingehen, aber 
irgendwie glaube ich nicht, dass sie den Mumm dazu 
haben." 


»Du magst keine Musicals? Außer wenn Transvestiten 
und Kettensägen darin vorkommen?« 


Shane deutete mit beiden Daumen auf seine Brust, »Ich 
bin ein Kerl? Falls du das vergessen hast.« 


Claire musste lächeln und ganz tief in ihr, an geheimen 
Stellen, prickelte es. »Jetzt erinnere ich mich wieder«, 
sagte sie so unbeteiligt, wie sie nur konnte, was nicht 
besonders gut klappte. »Undich wechsle das Thema, weil 
ich jetzt zur Arbeit muss.« Ein Blick aus dem Fenster sagte 
ihr, dass es ein eiskalter Frühlingsnachmittag war. Der 
eisige texanische Wind trieb in Minitornados dürre Blätter 
die Straße entlang. »Und du auch bald.« 


Shane stieß sich von der Wand ab und legte rasch den 
Abstand zwischen ihnen zurück. Dann nagelte er sie an der 
Stelle fest, an der sie stand, indem er auf beiden Seiten von 
ihr die Hände flach an die Wand drückte. Er beugte die 
Ellbogen, lehnte sich nach vorne und küsste sie. Die Wärme 
breitete sich von seinen Lippen auf ihre aus und 
entwickelte sich dann zu einer rauschenden Sommerhitze, 
die wie eine Welle durch ihren ganzen Körper schwappte 
und bei Claire das Gefühl hinterließ, sie würde innerlich 
glühen. 


Er dauerte sehr lange, der Kuss. Schließlich legte sie mit 
einem wortlosen (und vor allem schwachen) flehenden 
Geräusch ihre Handflächen auf seine Brust. 


Shane wich zurück. »Sorry. Aber ich brauche jetzt etwas, 
das mich durch weitere acht Stunden in der aufregenden 
Welt der Gastronomie bringt.« Er arbeitete bei Bryan's 
Barbecue, was in Bezug auf Jobs in Morganville gar kein 
schlechter Fang war. Er konnte so viel Gegrilltes essen, wie 
er wollte, was bedeutete, dass es für die anderen auch 
immer kostenlos Bruststücke, Schinken und Würstchen 
gab, wenn er eine Tüte mit Leckereien mitbrachte. Laut 
Shane brachte der Job auch gutes Geld und obendrein 


durfte er fast den ganzen Tag mit einem scharfen Messer 
hantieren, um Fleisch zu zerschneiden. Offenbar war das 
irgendwie cool. Er und ein paar der anderen Typen dort 
übten Messerwerfen im Hinterzimmer, wenn der Boss nicht 
hinschaute. 


Claire küsste ihn auf die Nase. »Bring ein paar 
Bruststücke mit«, sagte sie. »Und diese Soße, ich hatte 
diese Woche schon so viele Chili-Dogs, dass es für ein 
ganzes Leben reicht.« 


»Hey, meine Chili-Dogs sind die besten in der ganzen 
Stadt.« 


»Es ist eine ziemlich kleine Stadt.« 


»Das ist hart«, sagte er, aber er lächelte. Das Lächeln 
verschwand jedoch und er sagte sehr ernst: »Sei 
vorsichtig.« 


»Das werde ich«, versprach sie. 


Shane spielte mit Messern, aber sie hatte den 
gefährlicheren Job. 


Sie arbeitete mit Vampiren. 
xxx 


Claire war Laborassistentin bei einem verrückten Vampir- 
Wissenschaftler, was eigentlich keinen Sinn machte, wenn 
man es so betrachtete, aber dennoch traf es das ziemlich 
genau. Eigentlich hatte sie es gar nicht darauf angelegt 
gehabt, der Igor in Myrnins Frankenstein zu werden, aber 
wenigstens war es ein gut bezahlter, regelmäßiger Job. 


Außerdem lernte sie eine Menge, was ihr mehr bedeutete 
als Geld. 


Sie hatte ein paar Monate Urlaub - natürlich 
genehmigten Urlaub - gehabt, weil die Vampire sich 
zusammenraufen und den Schaden - zumindest den 
physischen - reparieren mussten, den der Tornado, der vor 


ein paar Monaten durch die Stadt gefegt war, angerichtet 
hatte. Und den Schaden, der durch den Vampirkrieg, bei 
dem Teile der Stadt abgebrannt waren, verursacht wurde. 
Und den Schaden, den die Aufstände der menschlichen 
Bevölkerung hinterlassen hatten. Alles in allem lief der 
Wiederaufbau ganz gut. Deshalb war sie eine Weile gar 
nicht im Labor gewesen, aber heute fand - wie Myrnin esin 
seiner Nachricht ausgedrückt hatte - die »große 
Wiedereröffnung: statt. Auch wenn Claire keinen blassen 
Schimmer hatte, wie die große Wiedereröffnung eines 
geheimen Schlupfwinkels, der unter einer baufälligen 
Hütte lag, aussehen sollte. Würde es Kuchen geben? 


Die Gasse sah aus wie immer. Sie lag neben dem Day 
House, einem wahrhaft identischen Zwilling des Glass 
Houses, in dem Claire wohnte - nur dass das Day House 
andere Vorhänge und schönere Möbel auf der Veranda 
hatte. Das Day House war ein strahlend weißes 
viktorianisches Bauwerk und die Gasse war schmal und 
dunkel, je weiter man hineinging, desto enger schien sie zu 
werden - wie ein Trichter. 


Oder ein Rachen. Urgh. Sie wünschte, sie hätte das nicht 
gedacht. 


Der Schuppen am Ende der Gasse - eine schiefe, 
verblasste Ruine, heruntergekommen und verlassen - sah 
aus wie immer, außer dass ein neues glänzendes Schloss an 
der Tür hing. Claire seufzte. Myrnin hatte natürlich 
vergessen, ihr einen Schlüssel zu geben. Das stellte jedoch 
kein allzu großes Problem dar; sie probierte ein paar 
Bretter und fand schon bald eins, das sich ganz leicht 
beiseiteschieben ließ, weit genug, sodass sie 
hindurchkriechen konnte. 


Eine Planung, die typisch war für Myrnin. 


Innen wurde ein Großteil des Platzes von einer Treppe 
eingenommen, die nach unten führte wie in eine U-Bahn. 


Ein heller Schein drang von dort zu ihr herauf 


»Hoffentlich gibt es Kuchen«, sagte sie, mehr zu sich 
selbst, und rückte den Rucksack auf ihrer Schulter zurecht, 
während sie ins Labor hinunterstieg. 


Das letzte Mal, als sie hier war, war es völlig zerstört 
gewesen, kaum ein Möbelteil oder ein Glas war heil 
geblieben. Jemand - wahrscheinlich Myrnin selbst - hatte 
aber den Besen geschwungen und vielleicht einen 
Kipplaster bemüht, um die Berge von Glasscherben, die 
abgewrackte Laborausrüstung und (was Claires Meinung 
nach am schlimmsten war) die übel zugerichteten Bücher 
hinauszuschaffen. Das Labor hatte schon immer einen 
Verrückter Wissenschaftler meets Jules Verne-Flair gehabt, 
aber jetzt war es wirklich so - und zwar auf eine großartige 
Art. Es gab ein paar neue Arbeitstische, die meisten davon 
aus Holz oder Marmor und ein paar wenige aus 
schimmerndem Metall. Neue elektrische Lampen waren 
installiert worden und ersetzten nun die merkwürdige 
Sammlung aus Öllampen, Kerzen und Glühbirnen, die 
womöglich Thomas Edison noch verdrahtet hatte, jetzt 
hatten sie indirekte Beleuchtung hinter eleganten, 
fäacherförmigen Abschirmungen. Modern, aber retrocool. 


Der Boden bestand noch immer aus alten Steinplatten, 
aber das Loch, das Myrnin das letzte Mal, als sie hier war, 
hineingeschlagen hatte, war ebenfalls repariert oder 
zumindest mit einem Läufer verdeckt worden. Sie hoffte, 
dass irgendetwas unter dem Läufer war, aber bei Myrnin 
konnte man das ja nie so genau wissen. Sie nahm sich vor, 
erst vorsichtig zu testen, ob es ihr Gewicht hielt, bevor sie 
darauf trat. 


Myrnin räumte gerade ein neues Bücherregal ein, das 
mindestens drei Meter hoch sein musste. Es hatte sogar 
eine kleine Rollleiter. Erst als Claire sich umschaute, 
merkte sie, dass das ganze Zimmer von hohen 


Bücherregalen umgeben war und die Leiter auf einer 
Metallschiene um den ganzen Raum geschoben werden 
konnte. Nicht schlecht. 


»Ah«, sagte ihr Boss und schaute durch die kleine, 
eckige, uralte Brille, die am Ende seiner langen, geraden 
Nase saß, auf sie hinunter. »Du kommst spät.« Er stand 
anderthalb Meter über dem Boden, auf der obersten Stufe 
der Leiter, aber er hüpfte herunter, als wäre das gar nichts, 
landete geschmeidig wie eine Katze auf seinen Füßen und 
glättete mit einem abwesenden kleinen Zupfen seine 
Weste. 


Myrnin war nicht besonders groß, aber er war... auf 
seltsame Art cool. Üppiges, langes Haar fiel ihm lockig auf 
die Schultern. Sein Gesicht war vampirblass, aber das 
stand ihm irgendwie ganz gut und er hatte diese markanten 
Züge, die einen Star aus ihm gemacht hätten, wenn er zum 
Film gewollt hätte. Große, ausdrucksstarke dunkle Augen 
und volle Lippen. Definitiv der Stoff, aus dem Titelmodels 
gemacht sind. 


Ebenso wie das Labor sah auch Myrnin jetzt gepflegter 
aus. Noch immer bevorzugte er Kleidung aus alten Zeiten, 
er trug eine Jacke aus schwarzem Samt, die nach unten 
ausgestellt war und ihm bis zum Knie reichte. Dazu ein 
weißes Hemd und eine hellblaue Weste. Auf seiner engen 
schwarzen Satinhose schimmerte die Kette einer 
Taschenuhr und... 


Claire starrte selbstvergessen auf seine Füße, die in 
Häschenhausschuhen steckten. 


Myrnin sah an sich hinunter. »Was?«, fragte er. »Die sind 
ziemlich bequem.« Er hob einen der Schuhe hoch, um ihn 
anzuschauen. Dabei flatterten die Häschenohren in der 
Luft. 


»Natürlich sind sie das«, sagte sie. Gerade als sie 
geglaubt hatte, dass Myrnin wieder alle Tassen im Schrank 


hätte, machte er so etwas. Vielleicht nahm er sie aber auch 
einfach auf den Arm. Das machte er gern. Seine dunklen 
Augen waren jetzt auf sie gerichtet und versuchten zu 
erkunden, wie durchgeknallt sie das fand. 


Auf einer großen Skala, die von null bis Myrnin reichte, 
rangierte das allerdings nicht besonders hoch. 


»Ich mag hübsche Häschenhausschuhe. Es überrascht 
mich aber, dass Sie nicht die mit den Vampirzähnen 
genommen haben«, sagte sie und ließ ihren Blick über das 
Labor schweifen. »Wow, hier sieht es fantastisch aus.« 


Myrnins Blick hellte sich auf. »Es gibt welche mit 
Vampirzähnen? Großartig!« Einen Augenblick lang sah er 
aus, als wäre erin Gedanken ganz weit weg, aber dann 
kam er mit einem Ruck wieder zurück ins Hier und Jetzt. 
»Danke. Es hat ganz schön lange gedauert, bis ich all die 
Geräte und Schmelztiegel, die ich brauche, bestellt hatte. 
Aber wusstest du eigentlich, dass man fast alles in diesem 
neuen Computernetzwerk, dem Interweb finden kann? Ich 
war ganz erstaunt.« 


Myrnin hatte den letzten hundert Jahren nicht besonders 
viel Aufmerksamkeit geschenkt. Es überraschte Claire 
jedoch nicht besonders, dass er nun das Internet entdeckt 
hatte. Warte nupz bis er die Pornoseiten entdeckt, dachte sie 
sich. Dem würde ein sehr unangenehmes Gespräch folgen. 
»Ja, es ist großartig, es gefällt uns sehr gut«, sagte sie. 

»Sie sagten, Sie brauchen mich heute...?« 


»Jaja, natürlich«, sagte er und ging zu einem der 
aufgeräumten Labortische hinüber, auf dem Kisten und 
Holztruhen standen. »Ich brauche dich, um das hier alles 
durchzusehen. Bitte. Schau mal, was wir davon noch 
brauchen können.« 


»Was ist da drin?« 


»Keine Ahnung«, sagte er, während er durch einen Stapel 
uralt aussehender Briefumschläge blätterte. »Die Sachen 


gehören mir. Na ja, glaube ich zumindest. Sie könnten 
früher jemandem gehört haben, der Klaus hieß, aber das ist 
eine andere Geschichte, über die du dir im Moment keine 
Gedanken zu machen brauchst. Schau nach, ob man 
irgendetwas davon noch brauchen kann. Wenn nicht, 
kannst du es wegwerfen.« 


So oder so schien es ihm egal zu sein, was ein weiterer 
seltsamer Stimmungsumschwung von ihm war. Claire 
wünschte sich beinahe den alten Myrnin zurück, den, den 
die Krankheit, an der er (und die anderen Vampire) gelitten 
hatte, richtig verrückt gemacht und der verzweifelt 
versucht hatte, wieder Kontrolle über sich zu erlangen. Die 
jetzige Version von Myrnin hatte sich zwar besser unter 
Kontrolle, war aber gleichzeitig auch unberechenbarer. 
Nicht gewalttätig oder wütend, einfach nur nie so, wie sie 
es von ihm erwartete. Zum Beispiel hatte sie ihn immer für 
jemanden gehalten, der Dinge eher aufbewahrt, als sie 
wegzuwerfen. Er war sehr sentimental - mehr als viele der 
anderen Vamps - und er schien es wirklich zu genießen, von 
seinen Sachen umgeben zu sein. 


Woher kam also sein plötzlicher Impuls für einen 
Frühjahrsputz? 

Claire ließ ihren ramponierten Segeltuchrucksack auf 
einen Stuhl plumpsen und nahm ein Messer, um das Band 
zu zerschneiden, mit dem die erste Schachtel verschnürt 
war. Sofort fing sie an zu niesen, weil selbst das Band 
staubig war. Nur gut, dass sie sich die Zeit nahm, ein 
Taschentuch herauszuziehen und sich zu schnäuzen, denn 
während sie das tat, kroch unter einer der Pappklappen 
eine fette schwarze Spinne hervor, die seitlich an der 
Schachtel hinunterkrabbelte. 

Claire stieß einen kleinen Schrei aus und machte einen 
Satz nach hinten. Blitzschnell war Myrnin bei ihr und 
beugte sich über den Tisch. Er untersuchte die Spinne, 


wobei sein Gesicht nur Zentimeter von ihr entfernt war. 
»Nur eine Spinne auf der Jagd«, sagte er. »Sie tut dir 
nichts.« 


»Das ist doch gar nicht der Punkt!« 


»Ach, papperlapapp. Sie ist doch auch nur ein 
Lebewesen«, sagte Myrnin und streckte die Hand aus. Die 
Spinne wackelte unentschlossen mit den Vorderbeinen und 
krabbelte dann auf seine bleichen Finger. »Nichts, wovor 
man Angst haben müsste, wenn man richtig damit 
umgeht.« Er strich sanft über den haarigen Rücken der 
Spinne und Claire wäre fast umgekippt. »Ich glaube, ich 
werde sie Bob nennen. Bob, die Spinne.« 


»Sie sind verrückt.« 


Myrnin blickte auf und lächelte, wobei sich in seinem 
Gesicht Grübchen bildeten. Eigentlich sollte das süß 
aussehen, aber sein Lächeln war nie so einfach. In diesem 
lag ein Hauch von Düsternis und Arroganz. »Aber ich 
dachte immer, das macht einen Teil meines Charmes aus«, 
sagte er und hob Bob, die Spinne, vorsichtig hoch, um ihn 
in einen anderen Teil des Labors zu bringen. Claire war 
egal, was er mit dem Ding machte, solange er es nicht als 
Ohrring oder Hut oder so tragen wollte. 


Nicht dass sie ihm das nicht zugetraut hätte. 


Sie war sehr vorsichtig, als sie die alte Pappe nun 
zurückschlug. Wenigstens tauchten keine Verwandten von 
Bob auf. Der Inhalt der Schachtel war ein absolutes 
Durcheinander und es dauerte einige Zeit, um die 
einzelnen Gegenstände zu ordnen. Sie fand uralte 
Fadenknäuel, von denen sich manche schon in steifen 
Spiralen abgewickelt hatten. Eine Handvoll von etwas, das 
aussah wie uralte Spitze mit Goldkante. Zwei geschnitzte, 
vergilbte Elefanten, die vielleicht aus Ebenholz waren. 


Die nächste Schicht bestand aus Papier - losem Papier, 
das mit der Zeit starr, brüchig und dunkel geworden war. 


Die Schrift auf den Seiten war schön, präzise und sehr 
dicht, aber es war nicht Myrnins Handschrift; sie wusste, 
wie er schrieb, nämlich weit unordentlicher als das hier. Sie 
begann, das erste Blatt durchzulesen. 

*r* 


Mein lieber Freund, ich bin jetzt schon seit einigen 
Jahren in New York und ich vermisse dich sehr. Ich weiß, 
dass du böse auf mich warst in Prag, und das kann ich dir 
nicht verdenken. Ich bin in Bezug auf meinen Vater 
überhastet und unklug vorgegangen, aber ich glaube 
ehrlich, dass er mir kaum eine Wahl gelassen hat. Deshalb, 
mein lieber Myrnin, flehe ich dich an, diese Reise zu 
unternehmen und mich besuchen zu kommen. Ich weiß, 
dass du nicht mehr gern reist, aber ich glaube, wenn ich 
noch ein weiteres Jahr allein bin, werde ich vollkommen 
aufgeben. Du würdest mir wirklich einen großen Gefallen 
tun, wenn du zu Besuch kommen würdest. 
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Unterzeichnet war das Ganze mit einem dekorativen 
Schnörkel: Amelie. Amelie, die Gründerin von Morganville 
und Claires oberster Boss, ihre Besitzerin, auch wenn ihr 
diese Bezeichnung überhaupt nicht behagte. 


Bevor Claire den Mund Öffnen und nachfragen konnte, 
griffen ihr Myrnins kühle weiße Finger über die Schulter 
und rissen ihr das Blatt Papier geschickt aus der Hand. 
»Ich sagte, entscheiden, ob wir für diese Dinge noch 
Verwendung haben, nicht meine private Post lesen«, sagte 
er. 


»Hey, sind Sie deshalb nach Amerika gekommen? Weil sie 
Ihnen geschrieben hat?« 


Myrnin blickte kurz auf das Blatt hinunter, dann knüllte 
er es zusammen und warf es in eine große Plastikmülltonne 
an der Wand. »Nein«, sagte er. »Ich b in nicht gekommen, 
als sie mich darum bat. Ich kam, als ich musste.« 


»Wann war das?« Claire machte sich gar nicht erst die 
Mühe, dagegen zu protestieren, dass sie die Dinge nicht 
lesen durfte, um zu entscheiden, ob sie sie noch brauchten. 
Oder ihn darauf hinzuweisen, dass er erst mal darüber 
nachdenken sollte, bevor er den Brief den er all die Jahre 
aufbewahrt hatte, einfach so wegwarf. 


Sie griff einfach nach der nächsten losen Seite in der 
Schachtel. 


»Ich bin etwa fünf Jahre, nachdem sie mir geschrieben 
hatte, hier angekommen«, sagte Myrnin. »Mit anderen 
Worten: zu spät.« 


»Zu spät wofür?« 


»Willst du mich mit persönlichen Fragen belästigen oder 
erledigst du jetzt mal das, was ich dir aufgetragen habe?« 


»Mach ich ja«, erwiderte Claire. Myrnin war verärgert, 
aber das machte ihr nichts aus. Nicht mehr. Sie nahm 
nichts von dem, was er sagte, persönlich. »Aber ich werde 
ja wohl noch das Recht haben, Fragen zu stellen, oder?« 


»Warum? Weil du mich erträgst?« Bevor sie antworten 
konnte, winkte er ab. »Jaja, schon gut. Amelie war damals 
in schlechter Verfassung - sie hatte alles verloren, verstehst 
du, und es ist schwierig für uns, immer wieder neu 
anzufangen. Ewige Jugend bedeutet nicht, dass man nicht 
müde wird vom dauernden Kämpfen. Nun... als sie mir 
dann wieder schrieb, hatte sie etwas ziemlich Wahnsinniges 
getan.« 


»Was?« 


Er machte eine vage Handbewegung, die die Umgebung 
mit einschloss. »Schau dich um.« 

Claire schaute sich um. »Ähm... das Labor?« 

»Sie kaufte das Land hier und begann mit dem Bau 


Morganvilles. Es sollte ein Rückzugsort für unsere Art 
werden, ein Ort, an dem wir offen leben konnten.« Er 


seufzte. »Amelie ist ziemlich stur. Als ich hier ankam, um 
ihr zu sagen, dass ihre Bemühungen vergeblich waren, 
hatte sie sich schon Hals über Kopf in das Experiment 
gestürzt. Alles, was ich noch tun konnte, war, das 
Schlimmste abzumildern, damit wir nicht alle 
abgeschlachtet würden.« 


Vergessen war die Schachtel (und sogar Bob, die Spinne), 
so sehr war Claire von Myrnins Stimme gebannt. Aber als 
er eine Pause einlegte, besann sie sich und griff noch 
einmal hinein, um einen verschnörkelten goldenen 
Handspiegel herauszuziehen. 


Er war definitiv »girly< und in der Mitte war das Glas 
zerbrochen, sodass nur noch wenige silbern glänzende 
Stücke davon übrig waren. »Müll?«, fragte sie und hielt ihn 
hoch. Myrnin riss ihn ihr aus der Hand und legte ihn 
beiseite. 


»Definitiv nicht«, sagte er. »Er gehörte meiner Mutter.« 


Claire blinzelte. »Sie hatten eine...« Myrnins stierer Blick 
sagte ihr, dass sie nicht einmal versuchen sollte, diesen 
Satz zu Ende zu bringen, deshalb gab sie nach. »Wow, okay. 
Wie war sie? Ihre Mutter?« 


»Böse«, sagte er. »Ich habe den Spiegel aufbewahrt, um 
ihren Geist fernzuhalten.« 


Das ergab... ungefähr so viel Sinn, wie das meiste, was 
Myrnin so von sich gab, deshalb ließ es Claire auf sich 
beruhen. Während sie in dem Zeug in der Schachtel 
herumkramte - überwiegend noch mehr Papier und ein 
paar interessante Kinkerlitzchen - sagte sie: »Suchen Sie 
nach etwas Bestimmtem oder schauen wir einfach nur So?« 


»Einfach nur so«, sagte er, aber sie hörte an seiner 
Stimme, dass er log. Die Frage war: Log er aus 
irgendeinem Grund oder nur so zum Spaß? Bei Myrnin war 
nämlich beides möglich. 


Claires Finger schlossen sich um etwas Kleines - eine 
feine Goldkette. Sie zog daran und nach und nach tauchte 
eine Halskette aus dem Papierchaos auf und drehte sich 
langsam im Licht. Es war ein Medaillon und darin befand 
sich ein kleines, gestochen scharfes Porträt einer jungen 
Frau im viktorianischen Stil. Unter dem Glas legte sich eine 
Haarsträhne um den Rand, die zu einem winzigen Zopf 
geflochten war. 


Claire rieb stirnrunzelnd mit dem Finger über die 
Oberfläche aus altem Glas und dann erkannte sie plötzlich 
das Gesicht, das sie da anstarrte. »Hey! Das ist Ada!« 


Myrnin schnappte sich die Halskette, starrte einen 
Augenblick das Porträt an und schloss die Augen. »Ich 
dachte schon, ich hätte es verloren«, sagte er. »Oder hätte 
es überhaupt nie besessen. Aber nun ist sie da.« 


Und dann flackerte Ada einfach so durch den Raum. Sie 
war nicht am Leben, nicht mehr. Ada war ein 
zweidimensionales Bild, eine Art Projektion des verrückten 
dampfbetriebenen Computers unter Myrnins Labor; dieser 
Computer war die echte Ada und enthielt auch Teile der 
ursprünglichen Ada. Adas Abbild trug immer noch 
viktorianische Röcke und eine hochgeschlossene Bluse. Ihr 
Haar war zu einem komplizierten Knoten aufgesteckt, aus 
dem einzelne Strähnen in ihr Gesicht fielen. Sie sah nicht 
ganz echt aus - mehr wie eine Person, die richtig gut auf 
dem Computer generiert wurde, als ein echter Mensch. 
»Mein Bild«, sagte sie. Ihre Stimme klang seltsam 
elektronisch, weil sie immer die Lautsprecher benutzte, die 
gerade da waren; auch Claires Handy war Teil des 
Surroundsound-Erlebnisses, was so unheimlich war, dass 
Claire automatisch danach griff und es ausschaltete. 


Ada warf ihr einen finsteren Blick zu, während ihr Geist 
durch Dinge schwebte, die im Weg herumstanden - Tische, 
Stühle, Lampen. 


»Ja«, sagte Myrnin so ruhig, als würde er jeden Tag mit 
elektronischen Geistern sprechen - was er eigentlich auch 
tat. »Ich dachte schon, ich hätte es verloren. Möchtest du 
es sehen?« 


Ada hielt an und ihr Abbild schwebte an einer freien 
Stelle in der Luft, ohne einen Schatten zu werfen. »Nein«, 
sagte sie. Da Claires Handy nichts mehr zu der Mischung 
beitrug, drang ihre Stimme jetzt schwach und kratzig aus 
einem alten Radiolautsprecher im hinteren Teil des Labors. 
»Nicht nötig. Ich erinnere mich an den Tag, an dem ich es 
dir geschenkt habe.« 


»Ich auch.« Myrnins Stimme blieb ruhig und Claire 
konnte beim besten Willen nicht heraushören, ob es sich 
um eine gute oder eine schlechte Erinnerung handelte. 


»Warum hast du es gesucht?« 


»Ich habe es nicht gesucht.« Das - da war sich Claire 
sicher - war eine weitere Lüge. »Ada, ich habe dich darum 
gebeten, nicht mehr hierherzukommen, es sei denn, ich 
rufe dich. Was, wenn jetzt andere Besucher hier gewesen 
wären?« 


Adas feines, nicht ganz lebendiges Gesicht verzerrte sich 
vor Zorn »Wer würde dich denn schon besuchen?« 


»Da magst du durchaus recht haben.« Sein Tonfall wurde 
kühl und gewann an Schärfe und Härte. »Ich will nicht, 
dass du hierherkommst, außer wenn ich dich rufe. 
Verstehen wir uns oder muss ich erst runterkommen und 
dich umprogrammieren? Und dafür würdest du dich dann 
kaum bei mir bedanken.« 


Sie starrte ihn an, wobei ihre Augen nur noch aus 
atmosphärischer Störung und Kälte bestanden. Schließlich 
wandte sie sich um - eine zweidimensionale Drehung, als 
wäre sie aus Pappkarton ausgeschnitten - und zuckte 
blitzschnell durch die harte Wand. 


Weg war sie. 
Myrnin atmete langsam aus. 


»Was zum Teufel war denn das’«, fragte Claire. Ada 
flößte ihr Angst ein und außerdem konnte Ada sie nicht 
ausstehen. Claire war gewissermaßen eine Rivalin, wenn es 
um Myrnins Aufmerksamkeit ging, und Ada... 


Ada war irgendwie in ihn verliebt. 


Myrnin sah auf die Halskette und das Porträt hinunter, 
das flach in seiner Hand lag. Einen Moment lang sagte er 
nichts und Claire dachte ehrlich, es würde ihn nicht weiter 
kümmern. Doch dann erklärte er, ohne sie anzuschauen: 
»Ich mochte sie wirklich, weißt du?« Er sagte das wohl 
mehr zu sich selbst als zu ihr. »Ada wollte, dass ich sie 
verwandle, also tat ich es. Sie war fast hundert Jahre bei 
mir, bevor...« 


Bevor er eines Tages ausgerastet ist, dachte Claire, und 
Ada starb, bevor er sich wieder im Griff hatte. Myrnin hatte 
an dem Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten, gesagt, 
dass es gefährlich wäre, bei ihm zu sein, und dass er schon 
eine ganze Menge Assistenten gehabt hätte. 


Ada war die erste Assistentin gewesen, die er 
umgebracht hatte. 


»Sie konnten nichts dafür«, hörte Claire sich selbst 
sagen. »Sie waren krank.« 


Myrnins Schultern bewegten sich ein wenig - erst nach 
oben und dann nach unten -, ein winziges Schulterzucken. 
»Das ist eine Erklärung, aber keine Entschuldigung«, sagte 
er und sah zu ihr auf. Sie erschrak ein wenig über das, was 
sie sah - er sah fast, na ja, menschlich aus. 


Und dann war es weg. Er richtete sich auf, ließ die Kette 
in seine Westentasche gleiten und machte eine 
Kopfbewegung zu der Schachtel hin. »Weiter geht's«, sagte 


er. »Vielleicht ist ja auch etwas Nützlicheres als 
sentimentaler Schwachsinn da drin.« 


Autsch. Sie mochte Ada noch nicht mal und doch tat es 
weh. Sie hoffte, der Computer hörte gerade nicht zu - der 
Computer, der Adas irgendwie-noch-lebendiges Gehirn 
enthielt. 


Wohl kaum. 


Der Nachmittag verstrich. Claire lernte, die Papiere zu 
überfliegen, anstatt sie zu lesen; überwiegend waren es 
einfach Briefe, ein Archiv mit Myrnins Freundschaften zu 
Leuten, die längst nicht mehr existierten, oder Vampiren, 
die es immer noch gab. Viele der Briefe stammten von 
Amelie - aus all den Jahren. Interessant, aber es war immer 
noch Geschichte und Geschichte war mit Langeweile 
gleichzusetzen. 


Erst als sie fast am Boden der zweiten Kiste angelangt 
war, stieß sie auf etwas, was sie nicht erkannte. Sie nahm 
den seltsam geformten Gegenstand - eine Skulptur? - 
heraus und legte ihn auf ihren Handteller. Er war aus 
Metall, aber trotzdem erstaunlich leicht. Irgendwie 
schimmerte er leicht rostig, aber es war definitiv kein 
Eisen. Symbole waren darin eingeritzt, von denen einige 
alchemistisch waren, wie sie erkannte. »Was ist das?« 


Noch bevor die Worte ihren Mund verlassen hatten, war 
ihre Handfläche schon leer und Myrnin auf der anderen 
Seite des Raumes, wo er den komischen kleinen 
Gegenstand immer wieder in seinen Händen drehte. Mit 
bebenden Fingern strich er über jede Ecke und über die 
eingeritzten Symbole. »Ja«, flüsterte er und dann lauter: 
»Ja!« Er hüpfte auf der Stelle, wie Eve bei ihrer Blanche- 
DuBois-Nachricht. Als er fertig damit war, fuchtelte er mit 
dem Ding vor Claires Nase herum. »Siehst du das?« 


»Klar«, sagte sie. »Was ist das?« 


Seine Lippen Öffneten sich und einen Moment lang 
dachte sie, er würde es ihr sagen, aber dann flackerte es 
listig in seinen Augen auf und er schloss die Hand um die 
scharfen Konturen des Gegenstands. »Nichts«, schnurrte 
er. »Bitte mach weiter. Ich bin dann mal... da drüben.« Er 
ging in den Bereich des Labors, in dem sich seine Leseecke 
befand, die mit einem ledernen Lehnstuhl und einer Lampe 
aus Buntglas ausgestattet war. Sorgfältig drehte er den 
Lehnstuhl so, dass er mit dem Rücken zu ihr stand, dann 
ließ er sich hineinfallen, legte die Füße mit den 
Häschenpantoffeln auf ein Sitzkissen und untersuchte 
seinen Fund. 


»So ein Freak«, seufzte sie. 
»Das hab ich gehört!« 


»Gut.« Claire säbelte die Schnüre der vorletzten Kiste 
auf. 


Die Kiste explodierte. 
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Als Claire wieder die Augen aufschlug, sah sie über sich 
drei Gesichter. Eines davon gehörte Myrnin, er sah besorgt 
aus. Eines war der schimmernde Blondschopf ihres 
Mitbewohners Michael Glass - Michael hielt ihre Hand, was 
nett war. Er war nämlich süß und hatte auch sehr schöne 
Hände. Beim letzten Gesicht musste sie einen Moment 
überlegen, aber dann erkannte sie es. »Oh«, murmelte 
Claire. »Hallo, Dr. Goldman.« 


»Hallo, Claire«, sagte Theo Goldman und legte den 
Finger auf die Lippen. Er war ein freundlich aussehender 
älterer Mann, der etwas mitgenommen wirkte, und er hatte 
ein Stethoskop in den Ohren, mit dem er ihr Herz abhörte. 
»Ah. Sehr gut. Dein Herz schlägt noch, bestimmt bist du 
erfreut, das zu hören.« 


»Juhu«, sagte Claire und versuchte, sich aufzusetzen. Das 
war keine gute Idee und Michael musste sie stützen, als sie 
das Gleichgewicht verlor. Kurz danach setzten die 
Kopfschmerzen ein, sie tobten wie ein Hurrikan durch ihren 
Schädel. »Au?« 


»Du hast dir beim Fallen den Kopf gestoßen«, sagte Theo. 
»Ich glaube nicht, dass das bleibende Schäden hinterlassen 
hat, aber du solltest zum Arzt gehen und dich untersuchen 
lassen. Ich würde mir Vorwürfe machen, wenn ich etwas 
übersehen hätte.« 


Claire holte tief Luft. »Vielleicht sollte ich zu Dr. Mills 
gehen, für alle Fälle. Moment mal. Warum bin ich 
überhaupt hingefallen?« 


Die anderen wechselten einen Blick. »Du erinnerst dich 
nicht daran?«, fragte Michael. 


»Warum? Ist das schlecht? Habe ich einen Hirnschaden?« 


»Nein«, sagte Theo nachdrücklich, »es ist ganz normal, 
dass man bei solch einem Ereignis ein paar Dinge 
vergisst.« 


»Was für ein Ereignis?« Da war es wieder, dieses 
Schweigen, und Claire schaltete auf ihrer persönlichen 
Alarmskala von Gelb auf Orange. »Sprecht ihr vielleicht 
mal mit mir?« 


Myrnin sagte: »Es war eine Bombe.« 


Sie blinzelte, weil sie nicht sicher war, ob sie ihn richtig 
verstanden hatte. »Eine Bombe. Sind Sie sicher, dass Sie 
wissen, was das ist? Weil...« Sie deutete vage auf sich 
selbst und dann im Raum umher, der ziemlich unberührt 
aussah. Alle Glasgegenstände waren noch ganz. »Weil 
Bomben im Allgemeinen >Bumm!< machen.« 


»Es war eine leichte Bombe«, sagte Myrnin. »Berühr mal 
dein Gesicht.« 


Jetzt, wo sie darüber nachdachte, fühlte sich ihr Gesicht 
tatsächlich ein wenig heiß an. Sie legte die Finger auf ihre 
Wange. Es brannte wie Feuer. »Was ist mit mir passiert?« 
Sie schaffte es nicht, die Angst aus ihrer Stimme 
rauszuhalten. 


Theo und Michael begannen, beide auf einmal zu 
sprechen, aber Michael gewann. »Es ist so ähnlich wie ein 
Sonnenbrand«, erklärte er. Dein Gesicht ist ein wenig rosa, 
das ist alles. 

Michael war kein guter Lügner. »Großartig. Ich bin rot 
wie eine Tomate, richtig?« 

»UÜberhaupt nicht«, sagte Myrnin fröhlich. »Du bist 
definitiv nicht so rot wie eine Tomate. Oder ein Apfel. Noch 
nicht. Das wird seine Zeit dauern.« 


Claire versuchte, sich wieder auf das zu konzentrieren, 
was - hoffentlich - wichtiger war. »Eine leichte Bombe?« 


Myrnin sah plötzlich sehr viel ernster aus. »Für einen 
Menschen ist es eine Unannehmlichkeit«, sagte er. »Für 
mich oder jeden anderen Vampir wäre es extrem schädlich 
gewesen, die Kiste zu Öffnen.« 


»Und wer hat Ihnen die Bombe geschickt?« 


Er zuckte mit den Schultern. »Es ist schon so lange her. 
Vielleicht Klaus. Aber vielleicht habe ich sie auch an mich 
selbst geschickt. Ich bin nicht immer so besonders rational, 
weißt du? Hör mal, wenn ich du wäre, würde ich die letzte 
Schachtel nicht aufmachen.« 


Claire warf ihm einen langen, stummen Blick zu, dann 
ergriff sie die Hand, die Michael ihr hinstreckte, um ihr auf 
die Füße zu helfen. Sie fühlte sich schwindlig und - ja - als 
hätte sie Sonnenbrand und sie kam sich ziemlich schmutzig 
vor. »Großartig. Sie haben also ihre eigenen Kisten mit 
versteckten Sprengladungen gespickt. Warum tun Sie so 
etwas?« 


»Hervorragende Frage.« Myrnin ging zum Tisch und 
entnahm der offenen Kiste ein kompliziert aussehendes 
Knäuel aus Metall und Kabeln - die Art von Bombe, wie sie 
ein verrückter viktorianischer Erfinder hergestellt haben 
könnte - und legte sie sehr vorsichtig beiseite. »Ich kann 
mir höchstens vorstellen, dass ich schützen wollte, was 
sonst noch in dem Behältnis war.« 


Er stand völlig unbeweglich da und starrte in die Kiste. 
Schließlich verdrehte Claire die Augen und sagte: »Und?« 


»Was?« 
»Was ist in der Kiste, Myrnin?« 


Anstelle einer Antwort kippte er sie in ihre Richtung aus. 
Eine Staubwolke vernebelte die Luft, und als sie sich legte, 
sah Claire, dass nichts weiter in der Kiste war. 


Überhaupt nichts. 


»Ich gehe nach Hause«, seufzte sie. »Dieser Job ist echt 
das Letzte.« 
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Michael brachte sie mit dem Auto zurück ins Glass 
House, denn das meinte sie, wenn sie nach Hause sagte, 
auch wenn sie eigentlich gar nicht dort wohnte. Eigentlich 
hatten ihre Eltern in ihrem Haus ein Zimmer für sie und 
ihre Sachen waren auch dort. Zumindest die meisten. Na 
ja, einige. Und gemäß der Vereinbarung, die sie mit ihnen 
getroffen hatte, schlief sie dort auch die meiste Zeit jeder 
Nacht - jedenfalls ein paar Stunden. 


Das alles war Teil des großen Plans ihrer Eltern, sie und 
Shane, nun ja, voneinander fernzuhalten - wenn man es 
grob formulierte. Das Ganze sollte flüchtig bleiben. Sie 
wollten nicht, dass ihr kleines Mädchen mit dem Bad Boy 
der Stadt zusammenlebte, auch wenn Shane nicht der Bad 
Boy war und er und Claire ineinander verliebt waren. 


Verliebt. Jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, 
überkam sie immer noch ein köstliches kleines Prickeln. 


»Eltern«, sagte Claire laut. Michael warf ihr einen Blick 
zu. 


»Und?« 


»Sie bringen alles durcheinander«, sagte sie. »Ist Shane 
zu Hause?« 


»Noch nicht. Ich habe Eve zu ihrer ersten Probe 
gebracht.« Er lächelte träge. »War sie aufgeregt, als sie 
den Brief bekommen hat?« 


»Definiere aufgeregt. Du meinst, ob sie ausgesehen hat 
wie eine Comicfigur auf Crack? Ja. ich wusste gar nicht, 
dass sie sich für Schauspielerei interessiert.« 


»Sie liebt es. Sie spielt in ihrem Zimmer immer Szenen 
aus Filmen und Fernsehshows nach. Als wir noch auf der 
Highschool waren, hat sie immer diese kleinen Stücke 


organisiert. Sie verteilte die Rollen an uns, die sie auf 
kleine Papierschnipsel geschrieben hatte, und der Lehrer 
hatte keinen blassen Schimmer, was da vor sich ging. 
Verrückt, aber witzig.« Michael bremste; Claire konnte 
durch die getönten Scheiben nichts erkennen, aber sie 
nahm an, dass sie an einer roten Ampel waren. Zum Glück 
hatte Michael die außergewöhnliche Sehkraft der Vampire, 
denn sonst würden sie jetzt Versicherungsnummern mit 
irgendeinem anderen Fahrer austauschen. »Das ist also 
echt wichtig für sie.« 


»Ja, das habe ich gemerkt. Wo wir gerade von wichtigen 
Dingen sprechen, ich habe gehört, dass du morgen im TPU- 
Theater spielst.« 


Die Spitzen seiner Ohrläppchen wurden ein wenig rosa, 
was (selbst bei einem Vampir) entzückend war. »Ja, 
offensichtlich haben sie von den letzten drei Auftritten im 
Common Grounds gehört.« Das waren ziemlich 
spektakuläre Events gewesen, wie Claire zugeben musste - 
die Leute standen dicht gedrängt, einschließlich einer 
beeindruckenden Anzahl von Vampiren, die sich alle 
benahmen - wenigstens für diesen einen Abend. »Das ist 
doch keine große Sache.« 


»Ich habe gehört, dass es keine Tickets mehr gibt«, sagte 
Claire selbstzufrieden. »Also ist es doch eine große Sache. 
Damit musst du dich abfinden.« 


Michaels Gesichtsausdruck spiegelte eine komplizierte 
Mischung aus Stolz, Nervosität und unverhohlener Angst 
wider. Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Fühlst du dich 
auch manchmal, als sei dein Leben außer Kontrolle 
geraten?« 


»Ich arbeite für einen Vampir - ich wurde heute von einer 
Spinne erschreckt und von einer Bräunungs-Bombe 
niedergestreckt. Und das war erst ein Tag, nicht die ganze 
Woche.« 


»Okay, ja. Da ist ein Argument.« Michael drehte das 
Lenkrad und bremste noch einmal. »Wir sind zu Hause, 
Pinky.« 

»Denk nicht mal daran, mich so zu nennen.« 


Aber als sie nach oben ging und in den Spiegel schaute, 
wurde ihr klar, dass Michael nicht der Einzige sein würde, 
der ihr diesen - oder noch schlimmere - Spitznamen geben 
würde. Ihr Gesicht war leuchtend pink. Als wäre sie in 
Schamesröte getaucht und dann laminiert worden. Bäh. Als 
sie mit den Fingern auf ihre Haut drückte, blieben 
dramatische weiße Flecken zurück, die sich nur langsam 
wieder dunkel färbten. »Ich werde ihn umbringen«, 
murmelte sie. Sie schlug die Badezimmertür zu, schloss ab 
und drehte die Dusche auf, während sie ihr flammend 
pinkfarbenes Spiegelbild anstarrte. »Ich sperre ihn in eine 
Sonnenbank oder jage ihn oben ohne in die Wüste. Myrnin, 
du bist Toast. Verbrannter Toast.« 


Als sie die Kleider ausgezogen hatte, sah es noch 
schlimmer aus; ihre von Natur aus blasse Haut bildete 
einen brutalen, völlig abartigen Kontrast zu dem 
Sonnenbrand auf ihrem Gesicht. Erst jetzt merkte sie, dass 
sie auch auf den Handrücken und auf den Armen verbrannt 
war - alle Stellen, die der Explosion aus Licht ausgesetzt 
gewesen waren. 


Strahlung. UV-Strahlung. Es tat noch nicht wirklich weh, 
aber Claire wusste, dass das noch kommen würde, und 
zwar bald. Sie nahm eine schnelle Dusche; es fühlte sich 
bereits unangenehm an, wo das Wasser auf die betroffenen 
Hautstellen traf. Dann durchsuchte sie ihren Schrank 
vergeblich nach Kleidung, die sich nicht mit ihrer neuen, 
grell pinkfarbenen Farbpalette beißen würde. 


Oh, Monica würde das lieben wie einen neuen Welpen. 


Schließlich zog sie BH und Slip an, ließ sich nach hinten 
aufs Bett fallen und starrte an die Decke. Sie wusste, dass 


sie ihr Haar föhnen sollte, aber sie war zu schlecht gelaunt, 
als dass sie das scherte. Schönes, glänzendes Haar würde 
überhaupt nichts bringen. Und verheddertes, verlottertes 
Haar würde wenigstens zu ihrer derzeitigen Laune passen. 


Nachdem sie geschlagene fünfzehn Minuten mürrisch vor 
sich hin gegrübelt hatte - womit sie so ziemlich ihre Grenze 
erreichte -, schnappte sich Claire ihre Kopfhörer und lud 
die neueste Unterrichtsstunde von Myrnin über die 
Stringtheorie hoch. Na ja, zumindest nahm sie an, dass es 
um die Stringtheorie ging, auch wenn Myrnin dazu neigte, 
Wissenschaft mit Mythologie, Alchemie, Magie und weiß- 
Gott-was-noch-allem zu verwechseln. Manche Teile ergaben 
immer noch mehr Sinn als alles, was sie von ihren 
ordentlichen Professoren zu hören bekommen hatte - 
andere Teile waren jedoch einfach nur Kauderwelsch. 


Das Knifflige war, das eine vom anderen zu 
unterscheiden. 


Dabei hatte sie gar nicht bemerkt, dass noch jemand im 
Zimmer war, bis sich das Bett auf einer Seite neigte. Claire 
schlug die Augen auf. Es war fast vollkommen dunkel - 
wann war das passiert? - und instinktiv griff sie nach der 
Decke, aber dann fiel ihr wieder ein, dass sie darauf lag 
und dass sie fast nackt war. Eine Welle der Panik überkam 
sie. Sie riss sich die Kopfhörer herunter und ließ sich von 
ihrer Bettseite heruntergleiten, weg von dem Gewicht, das 
sich auf der anderen Seite niedergelassen hatte... 


Die Nachttischlampe ging an und beleuchtete Eve, die in 
vollem Gothic-Prunk dasaß. Noch immer war Violett die 
Farbe des Tages, aber inzwischen war sie nicht mehr so 
formell gekleidet - violette Strümpfe, schlabberige Shorts 
und ein T-Shirt, das mit Gothic-Schriftzügen übersät war. 


Eve neigte den Kopf zur Seite und starrte Claire an. 
»Wow!«, sagte sie. »Respekt, Claire. Das ist ja ein 
höllischer Sonnenbrand. So einen schlimmen habe ich nicht 


mehr gesehen, seit meine Cousine am Unabhängigkeitstag 
um neun Uhr morgens in einem Liegestuhl eingeschlafen 
ist und erst um vier Uhr wieder geweckt wurde.« 


Claire, die noch immer damit beschäftigt war, ihren 
rasenden Herzschlag unter Kontrolle zu bringen, schluckte 
keuchend und schnappte sich ihren Morgenmantel vom 
Stuhl in der Zimmerecke. Als sie ihn überzog, streifte er 
ihre Hände und Arme und sie hätte fast aufgeschrien vor 
Schmerzen. Ihr Gesicht fühlte sich an, als würde es 
brennen, als würde es buchstäblich in Flammen stehen. 
»Das ist kein Sonnenbrand«, sagte sie. »Es war eine Art 
UV-Bombe, die für Myrnin gedacht war.« 


»Autsch. Nun, dann sollten wir dir eine Literflasche von 
diesem Cremezeug gegen Sonnenbrand besorgen. Schon 
notiert.« 


Claire knotete den Gürtel ihres Morgenmantels zu. »Bist 
du nur gekommen, um dir die Freak-Show anzuschauen?« 


»Na ja... so amüsant das auch ist - aber, nein. Ich wollte 
dir nur sagen, dass das Abendessen fertig ist, aber die 
Musik hatte dich völlig in ihren Bann gezogen. 


Claire überlegte, ob sie ihr sagen sollte, dass sie sich 
Vorlesungen angehört hatte, beschloss dann aber, dass das 
in Eves Welt zu viele Informationen wären. »Sorry«, sagte 
sie. 


»Hey, ich hätte nie gewagt, einfach so hereinzukommen, 
wenn Shane nicht unten wäre und den Tisch decken 
würde.« Eve zwinkerte. »Und wenn ich ihn geschickt 
hätte... naja, dann würde das Abendessen kalt werden, 
stimmt's?« 

Oh Gott. Shane. Shane würde sie so sehen, jetzt wo sie 
aussah wie eine Verbannte vom purpurnen Planeten. »Ich... 
ich glaube, es geht mir nicht gut genug, um etwas zu 
essen«, log sie, auch wenn ihr beim Gedanken an etwas zu 


essen der Magen knurrte. »Vielleicht könntest du mir 
etwas...« 


»Es wird doch nur schlimmer«, unterbrach Eve sie mit 
unbarmherziger Fröhlichkeit. »Oh ja. Viel, viel schlimmer. 
Erst das rote Gesicht, danach kommen die Blasen und dann 
beginnt die Haut, sich zu schälen. Glaub mir, wenn du dich 
nicht - mindestens! - die ganze nächste Woche verstecken 
willst, dann komm jetzt mit nach unten. Es gibt Tacos.« 


»Tacos?«, wiederholte Claire sehnsüchtig. 


»Ich habe sogar dieses abgefahrene Reiszeugs gemacht, 
auf du so stehst. Na ja. Jedenfalls habe ich Wasser zum 
Kochen gebracht und das abgefahrene Reiszeugs 
hineingeworfen. Das nennt man kochen, nicht wahr?« 


»So ungefähr.« Claire seufzte. Auf der anderen Seite des 
Zimmers zeigte ein Spiegel das Bild von jemandem, der 
ihre Klamotten trug. Sie weigerte sich zu glauben, dass das 
wirklich sie war. »Okay, ich komme gleich runter.« 


»Gut.« Eve warf Claire eine Kusshand zu, flitzte hinaus 
und schlug die Tür hinter sich zu. 


Claire war gerade damit beschäftigt zu entscheiden, ob 
sie mit einem pinkfarbenen T-Shirt ein wenig besser oder 
ein wenig schlechter aussah, als sie ein eiskalter Schauder 
wie eine Welle überlief. Kein Luftzug, nichts in dieser Art - 
das kam von innen. Es war eine Warnung, die direkt vom 
Haus kam, das so etwas wie ein Bewusstsein hatte. 


Etwas im Haus stimmte nicht. 


Auf dem Weg aus dem Zimmer schnappte sich Claire ihre 
Verteidigungsausrüstung für häusliche Notfälle - eine 
Tasche, die vom Pfefferspray bis zu silberbeschlagenen 
Pfählen alles Mögliche enthielt. Sie rannte den Flur entlang 
und die Treppe hinunter. Unten angekommen stellte sie 
fest, dass die anderen, einschließlich Michael, gemütlich 
beim Abendessen saßen. 


»Was ist los?«, fragte Eve. Michael stand auf, offenbar 
hatte er Claires Gesichtsausdruck richtig gedeutet. 


»Was ist denn mit dir passiert?«, platzte Shane heraus. 
Unter normalen Umständen hätte sie sich jetzt bestimmt 
echt mies gefühlt, aber dafür hatte sie jetzt keinen Nerv. 


»Irgendwas stimmt nicht«, sagte sie. »Habt ihr das nicht 
gespürt?« 

Die anderen tauschten Blicke. »Was sollten wir spüren?«, 
fragte Michael. 


»Die... die Kälte. Es war wie eine Welle... aus Kälte?« Sie 
stockte, weil sie keine Reaktion von ihnen erhielt. »Ihr habt 
es nicht gespürt? Wie ist das möglich? Michael?« Es war 
Michaels Haus und eigentlich wohnte sie ja nicht einmal 
mehr hier. Genau! Das Haus sollte ihr eigentlich gar nichts 
mitteilen, bevor es nicht mit ihm kommuniziert hat. 


»Ich weiß nicht«, sagte er. »Fühlt es sich jetzt immer 
noch so an?« 


»Ja.« Es war ihr noch immer kalt, so kalt, dass ihr ganzer 
Körper erschauerte. Sie war erstaunt, dass ihr Atem keine 
Rauchwolken bildete. »Schlimmer«, brachte sie heraus. 
Shane, der seinen Schock über ihren Sonnenbrand 
überwunden hatte, kam zu ihr herüber und ergriff ihre 
Hände. Sie zuckte zusammen, als die empfindliche Haut 
vor Schmerz aufzuschreien schien, aber sie war auch 
dankbar für die Wärme. 


»Du erfrierst ja«, sagte er. Er schnappte sich eine Fleece- 
Decke von der Rückenlehne des Sofas und wickelte sie 
darin ein. »Verdammt, Claire. Vielleicht ist es der 
Sonnenbrand...« 


»Kein... Sonnenbrand«, stieß sie zwischen klappernden 
Zähnen hervor, während er sie zum Tisch führte und sie 
zwang, sich hinzusetzen. »Es ist das Haus. Es muss das 
Haus sein!« 


»Ich... das glaube ich nicht«, sagte Michael und ließ sich 
langsam auf seinem Stuhl nach hinten sinken. »Das würde 
ich wissen, Claire, auf alle Fälle. Es muss etwas anderes 
sein.« 


Sie schüttelte den Kopf und zog die Decke fester um sich. 
Jetzt fühlte sie sich gleich doppelt schlecht - ihr Gesicht 
war brennend heiß, ihr Körper zitterte vor Kälte. 


»Versuch, etwas zu essen«, sagte Eve und häufte ihr 
Tacos auf den Teller. »Wie wäre es mit etwas Heißem zu 
trinken?« 


Claire nickte. Die Kälte schien tiefer zu sickern und bis in 
ihre Knochen vorzudringen. Sie hatte keine Ahnung, was 
passieren wurde, wenn sie dort ankäme, aber das schien 
nicht gut zu sein. Überhaupt nicht gut. 


Mit der rechten Hand umklammerte sie die Decke, mit 
der linken griff sie sich einen Taco, in der Hoffnung, dass 
sie mit ihren bebenden Händen nicht den ganzen Inhalt 
über den Tisch verteilen würde... da packte Shane sie am 
Arm. »Schaut mal«, sagte er, bevor sie protestieren konnte. 
»Seht euch das Armband an.« 


Es war Amelies Armband, das Claire am linken 
Handgelenk trug. Sie konnte es nicht abnehmen und es 
erinnerte die Leute (und sie selbst auch jede Sekunde) 
daran, für wen Claire arbeitete. 


Eigentlich war es aus Gold, aber in der Mitte war es jetzt 
weiß, als hätte jemand Kristall daraus gemacht. 


Oder Eis. 

Es war so kalt, dass Nebel rauchartig von ihm aufstieg. 

»Wir müssen es abnehmen«, sagte Shane und drehte ihr 
Handgelenk um, um nach einer Schnalle zu suchen. Claire 
versuchte, ihm zu sagen, dass es keine gab, doch er hörte 


nicht zu. »Michael, es ist kalt. Mann. Es ist echt kalt. 
Irgendetwas stimmt absolut nicht.« 


Inzwischen waren alle von ihren Stühlen aufgesprungen 
und hatten sich um sie versammelt. Michael berührte das 
Armband, zuckte zurück und wechselte einen Blick mit 
Shane. »Man kann es nicht abmachen«, sagte Michael. 


»Es ist mir egal, dass man es nicht abmachen kann!«, 
fuhr Shane ihn an. »Hilf mir!« 


»Das wird nichts helfen. Es ist ein Gründerinnen- 
Armband.« Michael packte Shanes Arm, als Shane 
versuchte, an dem Armband zu zerren. »Mann, hör mir 
doch zu! Du kannst es nicht abnehmen! Alles, was wir tun 
können, ist, zu Amelie zu gehen. Nur sie kann es 
abmachen.« 


»Amelie«, wiederholte Claire und versuchte, das heftige 
Zittern zu unterdrücken, damit sie überhaupt etwas 
herausbekam. Die ganze Welt schien sich in Eis zu 
verwandeln - kalt und giftig. »Etwas... stimmt nicht... mit 
Amelie...« 


Shane funkelte Michael an. »Lass los.« Doch auch als 
Michael gehorchte, funkelte er ihn weiter an. »Solltest du 
nicht Bescheid wissen, wenn Amelie ein Problem hat, 
immerhin bist du doch ihr dämonischer Sprössling und all 
das?« 


»So ist das nicht«, sagte Michael. Zorn breitete sich in 
seinen blauen Augen und auf seinem Gesicht aus. »Ich bin 
nicht ihr Sprössling.« 


»Den dämonischen Teil streitest du also nicht ab? Wie 
auch immer du es nennen willst. Sie hat dich zu einem 
Vampir gemacht. Kriegst du nicht mit, wenn siein 
Schwierigkeiten steckt?« 


»Du verwechselst Vampire mit Spiderman«, schoss 
Michael zurück, aber er war bereits aus dem Streit 
ausgestiegen und hatte sein Handy gezückt. Er drückte auf 
einen Knopf und redete weiter. Aber nicht mit Shane. 
»Oliver. Bist du bei Amelie? Nein? Wo ist sie?« 


Wie auch immer die Antwort gelautet hatte - er klappte, 
ohne zu antworten, das Handy zu, blickte Shane an und 
sagte: »Gehen wir.« 


»W-w-warte«, stieß Claire hervor, während sie nach 
Shanes Arm griff. »W-w-wohin...?« 


»Genau das wollte ich auch fragen. Wohin geht ihr? Ich 
werde nämlich mitkommen«, sagte Eve und sprang auf um 
sich ihre Lacklederhandtasche mit Schädelmuster zu 
schnappen. 


»Nein, du nicht. Jemand muss bei Claire bleiben.« 


»Dann kommt sie eben auch mit. Das Weibervolk bleibt 
nicht mehr zu Hause, Mikey; das war letztes Jahrhundert«, 
sagte Eve und Claire nickte. Zumindest glaubte sie, dass 
sie nickte - das war schwer zu sagen bei all dem Gezitter. 
»Also gut. Hoch mit dir. Kleines.« 
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Die Fahrt in Michaels Wagen fühlte sich wie ein Albtraum 
an. Eve hatte jede Menge Decken mitgenommen und Claire 
erstickte fast darunter. Aber sie fror trotzdem noch und es 
wurde ihr immer kälter, als würde etwas mit dem 
Thermostat nicht stimmen. Ihre Haut wurde weiß, ihre 
Fingernägel und Lippen blau. 


Sie sah allmählich richtig... tot aus. 


Auch wenn sie versucht hätte zu sehen, wohin sie fuhren 
- es hätte nichts geholfen; Michaels Auto hatte die 
Standardausrüstung für Vampire mit ultragetönten 
Scheiben. Mit menschlichen Augen konnte man Lichter nur 
als dunklen Schimmer wahrnehmen, wenn man durch sie 
hindurchblickte, deshalb konzentrierte sich Claire auf den 
nächsten Atemzug. Und auf den darauf folgenden. 


»Hey, Michael?«, hörte sie Eve sagen. »Beeil dich, ja?« 


»Ich hab schon die erlaubte Höchstgeschwindigkeit 
überschritten.« 


»Fahr schneller.« 


Die Wucht der Beschleunigung drückte Claire in ihren 
Sitz. Shane hielt sie in den Armen, aber das konnte sie 
nicht spüren. Sie hatte aufgehört zu zittern, was sich 
besser anfühlte, aber sie war auch sehr, sehr müde und 
konnte sich kaum wach halten. Das Zittern war wenigstens 
etwas gewesen, woran man sich festhalten konnte, doch 
jetzt gab es nur noch Kälte und Stille. Alles schien sich von 
ihr zu entfernen und sie zurückzulassen. 


»Hey!« Sie spürte etwas, einen heißen Blitz auf ihrer 
Haut. Sie schlug die Augen auf und sah Shanes Gesicht nur 
wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Er sah ängstlich 
aus. Seine Hände lagen aufihren Wangen, als würde er 


versuchen, Hitze in sie hineinzuzwingen. »Claire! Mach die 
Augen nicht zu. Bleib bei mir. Okay?« 


»Okay«, flüsterte sie. »Müde.« 


»Das sehe ich. Aber wag es nicht, mich zu verlassen, 
hörst du? Denk nicht einmal daran!« Er streichelte ihre 
Haut und ihr Haar mit Händen, die fast so sehr zitterten, 
wie sie es zuvor getan hatte. »Claire?« 


»Hier.« 


»Ich liebe dich.« Er sagte es leise, es war fast ein 
Flüstern, wie ein Geheimnis zwischen ihnen beiden, und sie 
fühlte so etwas wie Wärme durch ihre Brust wandern. 
»Hörst du mich?« 


Sie schaffte es zu nicken und glaubte zu lächeln. 


Michael brachte das Auto plötzlich und schlitternd zum 
Stehen. Er war aus dem Wagen gesprungen, noch bevor 
Claire erfasst hatte, dass sie an ihrem Ziel angekommen 
waren. »Hey!«, protestierte Eve und kletterte ebenfalls 
hinaus. Shane öffnete die hintere Tür und hob Claire 
heraus - oder vielmehr das Wäschebündel, denn so fühlte 
sich Claire, eingewickelt in ein halbes Dutzend Decken. 


Mondlicht fiel bläulich weiß auf Gras, Bäume und 
Grabsteine. 


Sie waren auf Morganvwilles offiziellem Friedhof. 


»Verdammt«, keuchte Shane. »Nicht gerade meine 
Vorstellung von einer Partynacht, wisst ihr? Claire? Bist du 
noch bei uns?« 


»Ja«, sagte sie. Sie fühlte sich fast ein wenig besser, 
wusste aber nicht, warum. Natürlich fühlte sie sich nicht 
gut. Aber auch nicht mehr auf der Schwelle zum Tod. 


Ein Stückchen vor ihnen sah sie, dass sich Michael und 
Eve ihren Weg durch einen Irrgarten aus schiefen 
Grabsteinen, Kreuzen und Marmorstatuen bahnten. Auf 


einem Hügel stand ein großes weißes Mausoleum, aber sie 
gingen nicht in diese Richtung, sondern bogen stattdessen 
rechts ab. 


Claire glaubte zu wissen, wohin sie gingen. »Sam«, 
flüsterte sie. Shane holte scharf Luft, atmete aus und 
steuerte ebenfalls in diese Richtung. 


Es war schon Monate her, seit Sam Glass, Michaels 
Großvater, gestorben war... im Grunde hatte er sein Leben 
geopfert, um sie alle zu retten, vor allem aber Amelie. 
Soweit Claire wusste, war er der einzige Vampir, der auf 
dem Friedhof begraben wurde; es gab einen richtigen 
Gottesdienst, echte Trauergäste und er war vielleicht der 
einzige Vampir, den es jemals in Morganville gegeben 
hatte, der auf beiden Seiten von allen gemocht und 
respektiert wurde. 


Aber er wurde auch geliebt - von Amelie. Nach 
Vampirmaßstäben war die Beziehung zwischen Amelie und 
Sam eine wilde Romanze gewesen; er war in Morganville 
geboren und war noch nicht einmal hundert Jahre alt 
gewesen, als er starb, aber nach allem, was Claire gesehen 
hatte, war es eine intensive Liebesaffäre im alten Stil 
gewesen - und eine, der sie mehr als ein Mal versucht 
hatten zu entsagen. 


Sie fanden Amelie kniend vor seinem Grab. 


Aus der Ferne sah sie aus wie einer der Marmorengel - 
bleich, weiß gekleidet, bewegungslos. Aber ihr langes 
blassblondes Haar war offen, es fiel ihr in Wellen um das 
Gesicht und den Rücken hinunter, der eisige Wind riss 
daran und ließ es flattern wie eine Flagge. 


Sosehr Claire auch fror, Amelie sah aus, als wäre ihr noch 
viel kälter. In ihrer Miene lag keine Trauer. Da war nichts - 
einfach ... nichts. Sie schien die vier nicht zu sehen, als sie 
neben ihr stehen blieben; sie bewegte sich nicht, sprach 
nicht und reagierte auch sonst auf keine Weise. 


»Hey«, sagte Shane. »Hören Sie auf damit, was immer 
Sie da gerade tun. Sie tun Claire weh.« 


»Tue ich das?« Amelie sprach langsam und wie aus 
weiter Ferne, so als wäre sie meilenweit weg, aber als 
würde sie durch den Körper vor ihnen sprechen. 
»Entschuldige.« 


Sie rührte sich nicht. Sie sagte auch nichts weiter. Shane 
und Michael wechselten einen Blick und Michael erhielt 
eine deutliche Botschaft: Wenn er nichts unternähme, dann 
würde Shane etwas unternehmen, und das wäre dann alles 
andere als schön. 


Michael streckte die Hand nach Amelie aus, um ihr 
aufzuhelfen. Sie ging auf ihn los, ganz plötzlich vollkommen 
lebendig und furchtbar erzürnt. Ihre Augen loderten blutrot 
in ihrem absolut weißen Gesicht auf ihre Vampirzähne 
klappten in einem scharfen, tödlichen Winkel nach unten. 
»Rühr mich nicht an, Junge!« 


Er trat zurück und hob kapitulierend die Hände hoch. 
Amelie blitzte ihn - sie alle - noch ein paar Sekunden lang 
an, dann starrte sie wieder auf das Grab vor sich. Das Rot 
verflüchtigte sich und ihre Augen waren jetzt blassgrau und 
wirkten wieder abwesend. 


Amelies Wutausbruch war wie der Sommer durch Claire 
hindurchgeströmt und hatte für einen Augenblick die Kälte 
verjagt. Sie wand sich in Shanes Armen und er ließ sie 
herunter. Claire warf die Decken ab, alle bis auf die letzte, 
und kauerte sich gegenüber von Amelie auf der anderen 
Seite des Grabes nieder. 


Amelie sah geradewegs durch sie hindurch, selbst als 
Claire ihr Handgelenk hochhielt und ihr das Armband 
zeigte. Das Gold überzog sich bereits wieder mit Eis und 
Claire spürte, wie die heimtückische Kälte wieder 
zurückkam. 


»Sie sind feige«, sagte Claire. 


Amelie fasste sie mit einem Mal ins Auge. Keine weitere 
Reaktion, aber das genügte schon: Claire wünschte sich, 
den Mund gehalten zu haben und alles zurückzunehmen. 


Stattdessen holte sie jedoch tief Luft und machte weiter. 
»Glauben Sie etwa, Sam wollte, dass Sie hier herumsitzen 
und wünschten, Sie wären tot? Ich meine, ich verstehe, 
dass Sie leiden. Aber Sie benehmen sich, als wären Sie 
noch an der Highschool.« 


Amelie machte ein finsteres Gesicht, ganz leicht - nur ein 
winziges Runzeln der Stirn. »Was ist mit deinem Gesicht 
passiert?« 


Oh. Der Sonnenbrand. »Um mich geht es jetzt nicht. Was 
ist mit Ihnen?EEs fühlt sich so... kalt an.« 


Beim Reden fiel ihr auf, dass etwas mit Amelies Händen 
nicht stimmte. Sie trug Handschuhe... dunkle Handschuhe. 
Nein, das stimmte nicht. Man konnte an manchen Stellen 
weiße Haut durch... das Blut sehen. 


Das Blut. Ihre Hände waren von Blut bedeckt. Und an 
ihren Handgelenken waren Schnitte, tiefe Schnitte. Sie 
müssten eigentlich heilen, dachte Claire, während sich die 
Haut auf ihrem ganzen Körper anspannte und sie vor 
Schock und Panik schauderte. Sie hatte keine Ahnung, 
weshalb Amelies Wunden offen blieben und weiterbluteten; 
Vampiren passierte das sonst nicht. 


Doch Amelie hatte einen Weg gefunden. Und das 
bedeutete, dass sie versuchte, sich umzubringen, und zwar 
wirklich. Das war kein melodramatischer Hilferuf. Sie hatte 
keine Hilfe erwartet oder gesucht. 


Deshalb war sie so zornig. 
Claire war zu Tode erschrocken. Was soll ich tun? Was 
soll ich sagen? Sie sah zu Michael hinauf, aber er stand ein 


Stückchen hinter Amelie - er konnte nicht sehen, was sie 
sah. 


Aber Eve sah es. Anders als Claire zögerte sie nicht. Sie 
ließ sich neben Amelie ins kalte Gras auf die Knie fallen, 
packte den linken Arm der Vampirin und drehte ihn so, 
dass das Handgelenk nach oben zeigte. Etwas ragte aus 
der Wunde heraus und Claire wurde ein wenig blass, als ihr 
klar wurde, dass Amelie eine Silbermünze in die Wunde 
gesteckt hatte, um sie am Heilen zu hindern. 


Eve zog sie heraus. Amelie erschauerte und in 
Sekundenschnelle schloss sich der Schnitt von selbst und 
das Blut hörte auf zu fließen. 


»Närrisches Kind!«, zischte sie und stieß Eve zurück, als 
sie nach dem anderen Arm greifen wollte. »Du weißt nicht, 
was du tust!« 


»Ihr Leben retten? Nein, ich weiß, was Sie beabsichtigen. 
Jetzt reißen Sie sich zusammen. Wenn Sie mich beißen, 
dann schwöre ich, dass ich Sie pfählen werde.« 


In Amelies Augen wirbelte es rot, doch dann nahmen sie 
wieder ihre normale, nicht-ganz-menschliche graue Farbe 
an. »Du hast keinen Pfahl.« 


»Wow, Sie nehmen's aber wörtlich. Vielleicht habe ich 
jetzt im Moment keinen, aber legen Sie es ruhig darauf an. 
Wenn Sie mich beißen, gilt die Wette, Alte... Ich meine 
damit nicht, dass sie alt sind, das sagt man nur so. Wissen 
Sie?« 

Eve wollte sie mit ihrem Geplapper nur ablenken. 
Während sie redete, nahm sie Amelies rechten Arm und zog 
auch aus diesem Schnitt die Silbermünze. 


Das Blut, das von Amelies Hand auf das Grab floss, 
verlangsamte sich zu einem Tröpfeln und versiegte dann 
ganz. 


Und Claire fühlte, wie auch die Kälte in ihrem Körper 
nachließ, während Amelies Wunden heilten. Endlich spürte 
sie wieder Leben in sich - die Hitze in ihrem Körper, das 


Schlagen ihres Herzens. Sie fragte sich, ob sich Amelie 
wohl die ganze Zeit so fühlte - mit dieser eisigen, 
winterlichen Stille in ihrem Inneren. 


Wenn es so war, dann verstand sie, warum Amelie jetzt 
hier war. 


Der Nachtwind rüttelte an den Ästen der Bäume und 
wirbelte Amelies bleiches Haar um ihr Gesicht, sodass ihre 
Miene verborgen blieb. Claire beobachtete, wie die 
Wunden am Arm der Vampirin von roten Striemen zu 
bleichen Linien verblassten und dann ganz verschwanden. 


»Was zum Teufel machst du?«, fragte Michael. 


Amelie zuckte mit den Schultern. »Das ist ein alter 
Brauch«, sagte sie. »Den Verlorenen Blut zu opfern. Man 
braucht einen starken Willen und Geschick, um es richtig 
zu machen.« 


»Und Dummheit sollten Sie nicht vergessen«, sagte Eve. 
»Die meisten Menschen und erst recht die meisten Vampire 
würden bei so etwas umkommen.« 


Amelie nickte langsam. »Das hätte passieren können.« 


Michael, der, seinem Gesicht nach zu urteilen, entsetzter 
war als jeder andere von ihnen, fand endlich seine Sprache 
wieder. »Warum?«, fragte er. »Warum wolltest du das tun? 
Wegen Sam?« 


Ein Lächeln oder wenigstens ein Ansatz dazu erschien auf 
ihren bleichen Lippen. »Dein Großvater wäre sehr böse auf 
mich, wenn er annehmen würde, dass er der Grund dafür 
sei. Er würde mich für eine hoffnungslose Romantikerin 
halten.« 


Eve schnaubte. »Es gibt romantisch und dramatisch und 
dann gibt es noch idiotisch. Raten Sie mal, was davon hier 
zutreffen würde.« 


Amelies Lächeln verschwand und etwas von diesem 
Funkeln trat wieder in ihre Augen. Sie hob ihr Kinn und 


starrte Eve von oben herab an. »Und du? Wachst du nicht 
täglich auf und malst dir dein Clown-Make-up ins Gesicht, 
weil du weißt, dass du dich dadurch von deinen 
Zeitgenossen unterscheidest? Wie sagt man in deiner 
Generation noch so schön? Das sagt genau die Richtige?« 


»Bestimmt hätte man das vor ungefähr fünfzehn 
Generationen so gesagt, aber ja, ich verstehe, was Sie 
meinen. Und vielleicht stehe ich ja auf Drama, aber hey, 
wenigstens bin ich keine Ritzerin.« 


»EFine was?« 


»Eine Ritzerin.« Eve zeigte auf Amelies blutige 
Handgelenke. »Sie wissen schon - schlechte Gedichte, Emo- 
Musik, ich muss mich selbst verletzen, um mich zu spüren, 
weil die Welt so schrecklich ist?« 


»Deshalb habe ich nicht...«Amelie verstummte einen 
Augenblick lang, dann nickte sie langsam. »Vielleicht. 
Vielleicht fühle ich mich genau so, ja.« 


»Nun, was für ein gottverdammter Jammer«, sagte Eve. 
In ihrer Stimme lag eine seltsame Kälte, die Claire zum 
Blinzeln brachte. »Sie wollen am Grab ihres Geliebten 
dahinsiechen? Bitte schön! Ich bin Goth, ich verstehe das. 
Aber wagen Sie es nicht, Claire da mithineinzuziehen, sonst 
werde ich sie auch noch in der Hölle aufspüren und Sie 
dort pfählen.« 


Selbst Shane starrte Eve an, als hätte er sie noch nie 
zuvor gesehen. Claire machte den Mund auf, um etwas zu 
sagen, aber es fiel ihr beim besten Willen nichts ein. Das 
Schweigen zog sich in die Länge. Schließlich wandte sich 
Amelie Claire zu und sagte: »Das Armband. Es hat dich 
über meine... Situation alarmiert.« 


»Alarmiert? Es hätte sie fast umgebracht«, sagte Shane. 
»Sie haben sie mit sich gezogen. Aber das wussten Sie, 
oder?« 


Amelie schüttelte den Kopf. »Das wusste ich nicht.« Sie 
seufzte und sah dabei sehr jung und sehr menschlich aus. 
Und - wie Claire fand - sehr erschöpft. »Ich hatte 
vergessen, dass so etwas passieren kann, aber wenn ich 
jetzt darüber nachdenke, erscheint es mir gut möglich. Ich 
muss mich bei dir entschuldigen, Claire. Geht es dir jetzt 
besser?« 


Claire fror immer noch, aber sie nahm an, dass das eher 
an dem eisigen Wind und an dem kalten Boden lag als an 
Magie. Sie nickte und versuchte zu verbergen, dass sie 
fröstelte. »Mir geht es gut. Aber Sie haben eine Menge Blut 
verloren.« 


Amelie zuckte die Achseln, nur eine kleine Bewegung der 
Schultern, als wäre das gleichgültig. »Ich werde mich 
wieder erholen.« Sie klang nicht besonders begeistert 
davon. »Geht jetzt. Ich muss es Samuel gegenüber 
wiedergutmachen.« 


»Sie können ein anderes Mal Ihr Blut über seinem Grab 
vergießen«, sagte Eve. »Kommen Sie schon, Lady. Stehen 
Sie auf. Wir bringen Sie nach Hause.« 


Sie streckte die Hand aus und wieder ließ sich Amelie 
berühren. Seltsam, dachte Claire; Michael war der Vampir, 
aber im Moment vertraute Amelie eher Eve. Michael spürte 
das auch; sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, 
aber Besorgnis war deutlich zu erkennen. 


»Nicht beißen«, sagte Eve, als sie Amelie auf die Füße 
half. Die Vampirin warf ihr einen vernichtenden Blick zu. 
»Hey, alle meine Lehrer sagen, dass Wiederholung der 
einzige Weg sei zu lernen. Haben Sie einen Wagen oder so 
was dabei?« 


»Nein.« 


»Ähm... was ist mit Ihren Leuten? Lauern die irgendwo in 
den Schatten, vorzugsweise mit einer Limousine?« 


Amelie zog eine ihrer weißen Augenbrauen nach oben. 
»Wenn ich Begleiter mitgebracht hätte, hätten sie mich 
bestimmt von meinem Vorhaben hier abgehalten.« 


»Die dramatische Todesszene? Ja, anzunehmen. Okay, 
dann nehmen wir Sie eben mit. Zuerst zur Blutbank, oder?« 


»Es sei denn, ihr bietet mir eine Blutspende an.« 


»Tiih. Nein. Und Claire brauchen Sie gar nicht erst 
anzuschauen.« 


»Mich auch nicht«, warf Shane ein. »Nicht mit mir, Bro.« 


»Manchmaäl frage ich mich, ob eure Generation 
überhaupt Englisch spricht«, sagte Amelie. »Aber ja, wenn 
ihr mich zur Blutbank bringen würdet, könnt ihr mich dort 
sicher zurücklassen Meine Leute«, sie legte gerade so viel 
Ironie hinein, um sie wissen zu lassen, dass sie es genauso 
witzig fand, das zu sagen, wie sie, »werden mich dort 
finden.« 


Als sie sich gerade dicht aneinandergedrängt und 
langsam von Sams Grab entfernten, löste sich hinter dem 
großen Marmormausoleum auf dem Hügel ein Schatten. Es 
war ein Vampir, aber keiner von der Art, wie Claire sie von 
Morganville her kannte; dieser sah aus wie ein 
Obdachloser, der keinen Zugang zu einer Dusche oder 
Körperpflegeartikeln hatte. 


Außerdem sah er aus, als wäre er nicht ganz richtig im 
Kopf. 


»Amelie«, sagte der Mann - zumindest glaubte Claire, 
dass es ein Mann war, aber das war schwierig zu sagen bei 
diesem Gewirr aus Haaren, das seit dem letzten 
Jahrhundert nicht mehr gekämmt worden war, und der 
unförmigen Masse aus schmutzigen Kleidern, über denen 
er einen schmuddeligen Regenmantel trug. »Bist du 
gekommen, um deine Bauern zu besuchen und Almosen zu 
verteilen wie in alten Zeiten?« Er hatte einen schweren 


Akzent, vielleicht britisch, aber grob, nicht wie Olivers 
feine Aussprache. »Oh, bitte, Herrin, Almosen für die 
Armen?« Und dann lachte er. Es war ein trockenes, hohles 
Geräusch und es wuchs... bis es von allen Seiten aus der 
Dunkelheit zu ihnen herüberdrang. 


Da draußen waren noch mehr von ihnen. 


Michael drehte sich um und starrte in die Nacht; 
vielleicht konnte ja er etwas erkennen - Claire sah nur 
Schatten und Grabsteine. Und sie hörte dieses Gelächter: 
Shane legte den Arm um sie. 


Amelie schüttelte Eves stützenden Arm ab und trat aus 
ihrer kleinen Gruppe hervor. »Morley«, sagte sie. »Wie ich 
sehe, bist du aus deiner Kloake gekrochen.« 


»Und du bist aus deinem Elfenbeinturm herabgestiegen, 
Lady«, sagte er. »Und hier sind wir nun, auf der Müllkippe, 
auf der die Menschen ihren Abfall wegwerfen. Und du hast 
etwas zum Mittagessen mitgebracht. Wie lieb von dir.« 


Geisterhaftes Gegacker kam aus der Finsternis. Michael 
drehte sich wieder, er hatte etwas gewittert, das Claire 
nicht sehen konnte. Seine Augen wurden rot und sie 
merkte, wie er sich von dem Michael, den sie kannte, in 
etwas Beängstigendes verwandelte - in den Michael, der ihr 
unbekannt war. Eve spürte es auch und trat zurück, näher 
zu Shane. Sie sah ruhig aus, aber ihre Hände waren an 
ihren Seiten zu Fäusten geballt. 


»Tun Sie etwas«, sagte sie zu Amelie. »Holen Sie uns hier 
heraus.« 


»Und wie, denkst du, soll ich das machen?« 
»Lassen Sie sich etwas einfallen!« 


»Du bist wirklich ein schwieriges Kind«, sagte Amelie, 
aber ihr Blick blieb auf Morley geheftet, der Vogelscheuche 
neben dem Grab aus Marmor. »Ich weiß gar nicht, warum 
ich mich so anstrenge.« 


»Das weiß ich auch nicht«, sagte Morley. »Unter uns 
gesagt, dein guter alter Dad hatte genau die richtige 
Einstellung. Bring sie alle um oder sperr sie wegen ihres 
Blutes ein; dieses Leben als Gleichberechtigte ist Blödsinn, 
und das weißt du. Sie werden niemals wie wir sein, nicht 
wahr?« 


»Du mich auch!«, sagte Eve und zeigte ihm den 
Mittelfinger. Shane packte sie rasch am Arm und drückte 
ihn nach unten. »Was, bist du plötzlich Mr Besonnenheit 
geworden? Ist heute Gegenteiltag?« 


»Halt einfach die Klappe«, flüsterte Shane. »Falls du es 
noch nicht bemerkt hast: Sie sind in der Überzahl.« 


»Na und? Wann sind sie das nicht?« 


Claire zuckte mit den Schultern, als Shane sie anschaute. 
»Wo sie recht hat, hat sie recht. Das sind sie meistens.« 


»Ihr seid keine Hilfe. Michael?«, fragte Shane. »Was ist 
los. Mann?« 


»Ärger«, sagte Michael. Auch seine Stimme klang anders 
- tiefer als Claire es gewohnt war. Dunkler. »Es sind 
mindestens acht, alles Vampire. Bleib bei den Mädchen.« 


»Ich weiß, dass du das nicht so meinst, wie es rüberkam. 
Und du brauchst mich. Amelie ist schwach und du bist weit 
unterlegen, Bro.« 


»Bin ich das?« Michael warf ihnen ein beunruhigendes 
Lächeln zu, bei dem er seine Vampirzähne zeigte. »Bleib 
einfach bei den Mädchen, Shane.« 


»Ich würde sagen, du bist echt ätzend, aber warum das 
Offensichtliche aussprechen?« Shanes Worte waren 
scherzhaft gemeint, aber seine Stimme war todernst, 
angespannt und besorgt. »Sei vorsichtig. Mann. Echt 
vorsichtig.« 


Amelie sagte: »Wir kämpfen nicht.« 


Oben auf dem Hügel, hinter ihm das große weiße 
Mausoleum, das weiß wie Knochen schimmerte, legte 
Morley den Kopf auf die Seite und verschränkte die Arme. 
»Nein?« 


»Nein«, sagte sie. »Du wirst jetzt gehen und deine 
Freunde mitnehmen.« 


»Und warum sollte ich das tun, wo ihr so köstliche 
Begleiter dabeihabt? Meine Leute sind hungrig, Amelie. 
Gelegentlich eine Ratte oder ein betrunkener Fremder - 
das macht noch keine ausgewogene Ernährung.« 


»Du und dein Rudel Schakale könnt wie alle anderen 
Vampire zur Blutbank kommen«, sagte sie gerade so, als 
hätte sie in dieser Situation das Sagen. Doch Claire konnte 
sehen, dass sie schwach und erschöpft war. »Alles, was 
dich daran hindert, ist deine eigene Sturheit.« 


»Ich beuge vor deinesgleichen nicht den Kopf. Ich habe 
meinen Stolz.« 


»Dann genieß deine Ratten«, sagte Amelie und warf den 
anderen einen befehlenden Blick zu. »Wir gehen jetzt.« 


Morley lachte. »Glaubst du das wirklich?« 


»Oh ja.« Amelie lächelte und es fühlte sich an, als würde 
die Temperatur um sie herum um mehrere Grad fallen. 
»Das glaube ich wirklich. Vielleicht gefallen dir deine 
Spielchen und Darbietungen, Morley, aber du kannst wohl 
kaum so dumm sein zu glauben, dass es nicht seinen Preis 
hat, wenn du mirin die Quere kommst.« 

Dieses Mal war es kein Gelächter, das sie um sich herum 
hörten, sondern ein tiefes Grollen, das aufgegriffen wurde 
und einmal die Runde machte. 

Ein Knurren. 

»Du drohst uns«, sagte der zerlumpte Vampir und lehnte 
sich an den Grabstein hinter ihm. »Du, die nach ihrem 
eigenen Blut und ihrer Schwäche riecht. Du, die da steht, 


mit einem neugeborenen Vampir als einzigem Verbündeten 
und drei saftigen Snacks, die ihr verteidigen wollt. Ist das 
dein Ernst? Du warst schon immer kühn, meine 
hochgeborene Lady, aber es gibt eine Grenze zwischen 
kühn und töricht, und ich glaube, wenn du mal 
nachschaust, ist diese Grenze direkt hinter dir.« 


Amelie sagte nichts. Sie stand nur da, schweigend und 
eiskalt. Schließlich richtete sich Morley wieder auf. 


»Ich bin nicht dein Lehnsmann«, sagte er. »Gib uns die 
Beute und ich werde dich und den Jungen gehen lassen.« 


Claire wurde übel, als sie daran dachte, dass mit Beute 
sie, Eve und Shane gemeint waren. Shane gefiel das auch 
nicht. Sie spürte, wie er sich neben ihr anspannte. 


»Warum glaubst du, dass ich das tun würde?«, fragte 
Amelie. Sie schien an diesem ganzen Problem nur vage 
interessiert zu sein. 


»Du bist eine gute Schachspielerin. Du verstehst dich 
darauf, Bauern zu opfern.« Morley lächelte und entblößte 
dabei braune, krumme Vampirzähne, die, nur weil sie noch 
nie eine Zahnbürste gesehen hatten, nicht weniger 
lebensgefährlich aussahen. »Das ist Taktik, keine 
Strategie.« 


»Wenn ich eine Lektion über Strategie erhalten möchte, 
dann frage ich jemanden, der schon mal eine Schlacht 
gewonnen hat« sagte Amelie. »Nicht jemanden, der davor 
davongelaufen ist.« 

»Das hat gesessen«, sagte Eve. 

»Du weißt, wovon sie sprechen?«, fragte Shane. 

»Das ist nicht nötig, um das zu verstehen. Das hat 
jedenfalls gesessen.« 

Morley fand das auch. Er trat einen Schritt vor, und als er 


dieses Mal die Zähne zeigte, war es kein Lächeln. »Letzte 
Chance, sagte er. »Verschwinde, Amelie.« 


»Ich kann ein Portal Öffnen«, flüsterte Claire und 
versuchte dabei, so leise zu sein, dass Morley, der sechs 
Meter weit weg stand, sie nicht hören konnte. Amelie warf 
ihr einen Blick zu, einen dieser Blicke. 


»Wenn ich auf diese Weise einfach gehe, sogar mit euch 
allen, kann er behaupten, dass er mich besiegt und 
davongejagt hat«, sagte sie. »Einfach entkommen reicht 
nicht.« 


»Genau«, sagte Morley und klatschte. Das Geräusch war 
entsetzlich und laut, als es von den Grabsteinen 
widerhallte. Eine Schar Vögel flog aufgeregt zwitschernd 
aus den Bäumen auf. »Du musst mein Fehlverhalten erst 
beweisen. Und das, meine liebe Lehnsherrin, wird 
schwierig werden. Große Klappe und nichts dahinter, wie 
man in dieser Gegend so schön sagt. Es sei denn, du zählst 
diese drei da als Unterstützung, aber dann würde ich die 
Klappe nicht so weit aufreißen. 


»Das langweilt mich. Greif an oder tu einfach nichts, so 
wie immer«, sagte Amelie. »Wir gehen so oder so.« Sie 
drehte sich zu den Übrigen um und sagte mit genau der 
gleichen kühlen, ruhigen Stimme: »Ignoriert ihn. Morley 
macht immer so ein Getue. Er ist ein Feigling, ein Lügner 
und völlig heruntergekommen. Er verkriecht sich hier, weil 
er Angst hat, dass, wenn er zu uns Übrigen steht, 
herauskommt, was für ein armseliger, unzureichender 
Bettler er...« 


»Tötet sie alle!«, schrie Morley und stürzte auf Amelie zu. 


Michael stieß frontal mit ihm zusammen und die beiden 
stürzten über Grabsteine. Claire wirbelte herum, als 
Schatten aus der Dunkelheit hervortraten, die sich zu 
schnell bewegten, als dass man sie deutlich hätte sehen 
können, ihr Puls raste und sie machte sich bereit zum 
Kämpfen. 


Amelie sagte nur: »Oliver, bitte zeig Morley, weshalb er 
sich so schrecklich geirrt hat.« 


Einer der Schatten trat heraus ins Mondlicht - und das 
war definitiv kein Fremder. Oliver, nach Amelie die 
Nummer zwei in Morganville, trug seine harmlose 
Cafebesitzer-Verkleidung - das gebatikte Shirt mit dem 
Common-Grounds-Logo vorne drauf, dazu Jeans - und hatte 
sein ergrautes Haar zu einem Pferdeschwanz 
zusammengefasst. Er sah aus wie ein Kaffeehaus- 
Revoluzzer. 


Nur seinem Gesichtsausdruck ließ sich entnehmen, dass 
er absolut nicht begeistert war, auf Amelies Geheiß hier zu 
sein, und noch weniger begeistert schien er von der 
Tatsache, dass er sich mit Morley herumschlagen musste. 
Die Gestalten, die hinter ihm aus der Dunkelheit traten, 
waren jedenfalls nicht Morleys Leute sondern Olivers... 
herausgeputzte, aalglatte Vampire mit einem Hauch von 
Kälte und Distanz, der Claire schaudern ließ. Sie waren 
höflich, aber gleichzeitig waren sie Killer. 


»Michael«, sagte Oliver, »Lass den Narren los.« Michael 
schien ebenso überrascht zu sein wie Morley - oder auch 
Claire -, aber er ließ den anderen Vampir los und trat 
zurück. Morley sprang auf die Füße, dann hielt er inne, als 
er Oliver und sein ganzes Gefolge erblickte. »Deine 
Anhänger - wenn man ein Rudel verhungernder Hunde 
überhaupt so bezeichnen möchte - konnten davon 
überzeugt werden zu verschwinden. Du bist allein, Morley.« 


»Schachmatt«, sagte Amelie leise. »Strategie, nicht 
Taktik. Ich nehme an, du verstehst den Unterschied.« 


Morley verstand. Er zögerte einen Moment, dann stürzte 
er sich in den Schutz aus Grabsteinen und Schatten und 
war einfach ... weg. 


Krise überstanden. 


»Nun«, sagte Eve. »Das war enttäuschend, in Filmen gibt 
es dann wenigstens immer Kickboxen.« 


Oliver drehte den Kopf ein wenig, warf Amelie einen 
raschen, vielsagenden Blick zu, der an dem Blut an ihren 
Händen hängen blieb. Sein Mund zog sich angewidert 
zusammen. »Bist du hier fertig?«, fragte er. 


»Ich glaube schon«, sagte Amelie. 
»Wenn du erlaubst, bringe ich dich nach Hause.« 


Ihr Lächeln wurde zynisch. »Machst du dir solche Sorgen 
um mich, mein Freund? Wie liebenswürdig.« 


»Überhaupt nicht. Ich bin sehr erfreut darüber, dass ich 
bei der Verteidigung deiner Ehre von Hilfe sein konnte.« 


»Michael hat mich verteidigt«, sagte Amelie. »Du bist 
einfach nur aufgetaucht.« 


Claire dachte: Auch das hat gesessen. Sie merkte, dass 
Eve dasselbe dachte. Keine von ihnen hatte jedoch den 
Mut, es laut auszusprechen. 


Oliver zuckte mit den Achseln. »Strategie und Taktik. Ich 
kenne den Unterschied. Und ich habe Schlachten 
gewonnen - im Gegensatz zu Morley.« 


»Aus diesem Grund verlasse ich mich auf dich, Oliver, auf 
deinen Rat. Ich vertraue darauf, dass ich auch weiterhin in 
dieser Beziehung auf dich zählen kann.« 


Ihre Blicke trafen sich und Claire schauderte ein wenig. 
Morley war eine Mogelpackung; Oliver nicht. Er war der 
Typ, der tat, was er sagte, wenn er glaubte, damit 
durchkommen zu Können. Auch er wollte Morganville. 
Vielleicht nicht so sehr, dass er Amelie dafür umbringen 
würde, aber die Grenze war ziemlich dünn. 


Tatsächlich konnte Claire diese Grenze gerade in Form 
der schwindenden blassen Narben an Amelies Handgelenk 
erkennen. 


»Michael und seine Freunde waren so liebenswürdig, mir 
anzubieten, mich zur Blutbank zu begleiten«, sagte Amelie. 
»Ich werde mit ihnen gehen. Vielleicht kannst du meinen 
Wagen dorthin schicken, um mich abzuholen.« 


Olivers Lächeln war scharf wie ein Papierschnitt. »Stets 
zu Diensten.« 


»Das bezweifle ich aufrichtig.« 


Michael stellte sich an Amelies Seite und sie gingen alle 
fünf den gewundenen Pfad entlang zurück zum Auto. Als 
Claire zurückschaute, entdeckte sie keine Spur mehr von 
Oliver und seinen Leuten oder von Morley. Nur der 
Friedhof und das schimmernde Mausoleum oben auf dem 
Hügel lagen hinter ihnen in der Stille. 


»Ist sonst noch jemand der Meinung, dass das total 
schräg war?«, fragte Shane, während sie ins Auto 
einstiegen. Eve warf ihm einen gereizten Blick zu; die drei 
saßen natürlich auf dem Rücksitz. Amelie saß vorne neben 
Michael. 


»Findest du wirklich? Im Allgemeinen oder im 
Besonderen?« 


»Schräg, dass wir das Ganze überstanden haben, ohne 
dass ich jemanden schlagen musste.« 


Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Als Michael 
den Motor anließ, sagte er: »Du hast recht, Shane. Das ist 
wirklich schräg.« 

xxx 


Als Michael vor der Blutbank vorfuhr, war Amelies 
Sicherheitsdienst schon da - ihre Limousine parkte am 
Straßenrand. Claire erwartete fast, dass sich diese kleinen 
Geräte, die der Geheimdienst immer hatte, um ihre 
bleichen Ohren schlängelten, aber wahrscheinlich 
brauchten Vampire gar keine modernen Technologien, um 
sich gegenseitig zu hören. Was sie jedoch trugen, waren 


elegante schwarze Anzüge und Sonnenbrillen, und genau in 
dem Moment, als Michaels Auto anhielt, öffnete einer von 
ihnen die Beifahrertür und bot Amelie seine Hand an. Sie 
nahm sie ohne jegliche Verlegenheit, anmutig wie Wasser, 
und bevor die Tür wieder zuging, blickte sie zurück und 
sagte: »Ich danke euch. Euch allen.« 


Das war's. Für Amelie war das jedoch ganz schön viel. 


»Ich sitze vorne«, sagten Eve und Shane gleichzeitig und 
spielten Stein-Papier-Schere, um es auszulosen. Shane 
gewann und sein Gesicht nahm plötzlich einen seltsamen 
Ausdruck an. 


»Sitz ruhig vorne«, sagte er zu Eve, die mit den Fingern 
noch immer die Schere beschrieb, mit der sie gegen 
Shanes Stein verloren hatte. 


»Im Ernst?« Sie machte große Augen. »Du gibst deinen 
Platz auf? Ich meine, du hast doch gewonnen.« 


»Ich weiß«, sagte er. »Ich bleibe lieber hier hinten.« 


Also bei Claire. Eve verlor keine Zeit; sie stieg aus und 
ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten, wo sie zufrieden 
herumwackelte. Michael lächelte sie an und sie ergriff 
seine Hand. 


Shane legte seinen Arm um Claire und sie legte ihren 
Kopf auf seine Brust. Wärme, endlich. Warm, sicher und 
geliebt. »Oh Mann, das Abendessen ist bestimmt kalt«, 
sagte er. »Tut mir leid - ich weiß, wie sehr du Tacos 
magst.« 

»Kalte Tacos sind auch gut.« 

»Krank.« Aber er meinte das positiv. »Möchtest du nach 
den Tacos vielleicht einen Film anschauen oder so?« 

Claire gab ein vage zustimmendes Geräusch von sich, 
schloss die Augen und schlief ohne bewusste Entscheidung 


in seinen Armen ein. Sie erinnerte sich dunkel daran, dass 
sie aufgewacht war, als Shane sagte: »Wir bringen sie 


besser nach Hause.« Und dann hatte sie noch eine 
verschwommene Erinnerung daran, wie er seine Lippen auf 
ihre presste... 


Danach nichts. 
xxx 


Der Morgen dämmerte und sie wachte in ihrem 
Doppelbett im Haus ihrer Eltern auf. Die ersten paar 
Sekunden spürte sie nichts außer einem vagen Gefühl der 
Enttäuschung darüber, dass sie die Gelegenheit nicht 
genutzt hatte, bei Shane zu bleiben. Doch dann wurde das 
alles durch unglaubliche Hitze, die sie auf ihrem Gesicht 
spürte, ausgelöscht. Es war, als wäre sie unter einer 
Höhensonne eingeschlafen, nur dass das Zimmer 
angenehm dämmrig war. 


Claire schlüpfte aus dem Bett und stolperte auf dem Weg 
ins Bad über einen Stapel Kleider auf dem Boden - sie 
erinnerte sich nicht daran, sie ausgezogen zu haben, aber 
sie trug ein Mom-taugliches Baumwollnachthemd, was 
bedeutete, dass es nicht Shane gewesen war, der sie 
ausgezogen hatte. 


Die Lichter blendeten sie und sie waren grausam. Claire 
wimmerte, als sie den roten Fleck sah, der ihr Gesicht war. 
Weiße Stellen zeichneten sich darauf ab, unter denen sich - 
unter den ersten Hautschichten - Blasen gebildet haben 
mussten. Vorsichtig drückte sie auf ihr Gesicht; es tat weh - 
sehr weh. »Dafür bringe ich dich echt um, Myrnin«, sagte 
sie. »Und dann werde ich lachen.« 


Die Dusche war furchtbar. Das heiße Wasser explodierte 
förmlich auf den Verbrennungen, und nur weil sie die 
Zähne zusammenbiss und eine Reihe grausamer und 
kreativer Arten, wie sie ihren Boss killen könnte, vor sich 
hin sagte, überstand sie es. Danach fühlte sie sich ein 
wenig besser, sah aber ihrer Meinung nach noch schlimmer 


aus. Nicht dass das wirklich einen großen Unterschied 
gemacht hätte. 


Im Flur traf sie auf ihre Mutter, die gerade mit einem 
Stapel ordentlich zusammengelegter Laken und 
Handtücher im Arm die letzten Stufen heraufkam. »Oh, du 
bist schon aufgewacht, Liebes«, sagte Mom und warfihr 
ein zerstreutes Lächeln zu. »Soll ich vielleicht deine 
Bettwäsche... oh, mein Gott, was ist denn mit deinem 
Gesicht passiert?« 


Der Wäschestapel geriet ins Wanken und Claire fing ihn 
auf. 


»So schlimm ist es nicht«, log sie. »Ich, äh, bin 
eingeschlafen. In der Sonne.« 


»Liebling, das ist gefährlich! Hautkrebs!« 


»Ja, ich weiß. Tut mir leid. Es war ein Unfall. Gehören die 
hier in den Wäscheschrank?« 


»Oh... warte, ich nehm sie dir ab. Ich habe ein System.« 
Die Drohung, Moms sorgfältig zusammengelegte Wäsche 
durcheinanderzubringen, hatte den gewünschten Effekt: 
Mom ließ Claires Sonnenbrand als Thema fallen und 
konzentrierte sich auf das Naheliegende. »Frühstück ist 
fertig, Liebes. Oje, dein Gesicht - soll ich dir eine Lotion 
holen?« 


»Nein, ich habe schon eine. Danke.« Claire ging zurück in 
ihr Zimmer, zog sich vollends an und öffnete ihren 
Rucksack. Ehrlich gesagt hatte der Rucksack schon bessere 
Tage gesehen; der Nylonstoff war an einigen Stellen 
zerrissen und ausgefranst, auf der Rückseite waren 
Flecken, von denen sich Claire unangenehm bewusst war, 
dass es sich um Blut handelte. Auch die Riemen lösten sich 
allmählich ab. Vielleicht lag es daran, dass sie immer so 
viel hineinstopfte. Sie ruckelte an den Büchern, bis es ihr 
gelang, Teilchenphysik für Fortgeschrittene herauszuziehen 
und das enttäuschend unzureichende Grundlagen der 


Matrixberechnung, was ungefähr der schlechteste Text 
war, der je zu diesem Thema verfasst wurde. Dahinter 
steckten ein riesiges, bleischweres Buch über englische 
Literatur und all ihre farbkodierten Hefte. Und dahinter 
war all das andere Zeug. Alchemie und die hermetischen 
Künste, was weniger ein Lehrbuch war, sondern eher 
analysierte, warum das ganze Fachgebiet Schwachsinn war. 
Myrnin hatte es nicht empfohlen; Claire hatte es im 
Internet auf einer Website bestellt, die einem Typen 
gehörte, der auf gruselige Weise paranoid war. Wenn er 
wüsste, was sie wusste, wäre er wahrscheinlich schreiend 
davongelaufen, deshalb war Paranoia vielleicht die einzig 
richtige Einstellung. 


Hinten in ihrer Klettverschlusstasche befand sich ihre 
Spezialausrüstung - extra für Vampire: Ein paar schwere, 
silberbeschlagene Pfähle, die sie hoffentlich nie würde 
benutzen müssen, und ein paar Spritzen, die sie und 
Myrnin mit dem Serum gefüllt hatten, das Dr. Mills 
entwickelt hatte - nur für den Fall, dass noch immer ein 
paar Vampire herumliefen, die noch nicht geimpft und 
deshalb, gelinde gesagt, instabil waren. Und sie fragte sich, 
ob Morley vom Friedhof vielleicht dazugehörte, aber 
andererseits war sie froh, dass sie ihm nicht nah genug 
gekommen war, um eine der Spritzen benutzen zu können. 


Ganz nach hinten gerutscht war der zusammengefaltete 
Zettel mit einer in Symbolen aufgeschriebenen Zahlenfolge, 
den Myrnin ihr gegeben hatte. Wie jeden Tag prägte Claire 
sich die Zahlenfolge ein. Sie würde sich später selbst 
prüfen, die Symbole auswendig aufschreiben und sie dann 
mit dem Original vergleichen. Myrnin hatte zwar gesagt, 
dass die Reset-Zahlenfolge nur in Notfällen verwendet 
werden dürfe, aber sie hatte das Gefühl, dass sie garantiert 
nicht die Zeit haben würde, seine schlampigen 
Zeichnungen zu entziffern, wenn es wirklich dazu kommen 
sollte. 


Sie packte ihren Rucksack neu, wobei sie sicherstellte, 
dass sie dieses Mal die Bücher leicht herausnehmen und 
hineinstecken konnte, und hievte ihn versuchsweise hoch. 
Der Riemen knackte und sie hörte, wie ein weiterer Faden 
riss. Ich brauche wirklich einen neuen. Sie fragte sich, wo 
Eve immer ihre süßen Lacklederrucksäcke kaufte, in die 
entweder die pinkfarbenen Kätzchen oder die niedlichen 
Totenköpfe geprägt waren. Wahrscheinlich nicht hier in der 
Stadt, dachte Claire. Morganville war nicht gerade ein 
Modezentrum. 


Frühstück war im Hause Danver eine 
Familienangelegenheit und Claire freute sich immer richtig 
darauf. Sie schaffte es nicht oft, zum Mittag- oder 
Abendessen wieder da zu sein, aber morgens saß sie immer 
mit ihrer Mom und ihrem Dad zusammen. Mom fragte nach 
der Uni; Dad fragte sie über ihren Job aus. Claire wusste 
nicht, wie andere Familien in Morganville funktionierten, 
aber ihre schien recht... normal zu sein. Wenigstens 
theoretisch. Die Besonderheiten waren schließlich immer 
skurril. 


Nach dem Frühstück (das wie immer köstlich war) 
machte sich Claire auf den Weg in die Uni. Morganville war 
so klein, dass man zu Fuß gehen konnte, wenn man es 
wollte, und Claire wollte - meistens zumindest. Heute, wo 
ihr Gesicht so übel aussah und in der Hitze der Sonne 
pulsierte, wünschte sie, sie hätte das Angebot ihres Vaters, 
ihr ein Auto zu kaufen, angenommen, obwohl die 
Bedingung daran geknüpft gewesen war, ihren Freund 
nicht mehr so oft zu sehen. Sie hatte Shane nicht erzählt, 
dass er ihr mehr bedeutete als der Besitz eines Autos. 
Diese Art von Hingabe wäre wohl jedem Typen suspekt 
gewesen. 


Claire blieb am ersten geöffneten Laden stehen: Pablo's 
Market. Er lag in der Nähe des Campus. Dort fand sie eine 
schwarze Stoffkappe mit einer Krempe, die ihr Gesicht im 


Schatten verschwinden ließ. Das half und sie fühlte sich ein 
bisschen weniger entstellt... bis sie hinter sich jemanden 
hupen hörte. Sie blickte über ihre Schulter und sah, wie 
sich auf der Straße ein rotes Cabrio näherte. 


Claire sah geradeaus und ging weiter. Beschleunigte. 


»Was ist das?«, fragte eine Stimme auf dem Rücksitz des 
Autos. Gina oder Jennifer - Claire konnte ihre Stimmen nie 
auseinanderhalten. »Aussehen tut es irgendwie 
menschlich.« 


»Ich weiß auch nicht. Ein Zombie? Wir hatten hier schon 
mal Zombies, oder?«, sagte Ginas (oder Jennifers) 
Zwillingsstimme. »Könnte ein Zombie sein. Hey, wie bringt 
man denn einen Zombie um?« 


»Kopf ab«, sagte eine dritte Stimme. Es bestand kein 
Zweifel daran, wem diese Stimme gehörte. Absolut kein 
Zweifel: Monica. Ihre Stimme war cool, selbstbewusst und 
machte deutlich, dass man ihr besser gehorchte. »Wir 
suchen das Superhirn und fragen sie - die wird es wissen. 
Hey, Zombie. Hast du Claire Danvers, das Superhirn, 
gesehen?« 


Claire zeigte ihr den Mittelfinger und ging weiter. Sie 
nahm Monica, die wieder schwarzes Haar hatte und 
zweifellos hübsch und glänzend aussah, nur als vagen 
Schatten in ihren Augenwinkeln wahr, und dabei wollte es 
Claire belassen. 


Aber sie wusste, dass es nicht so bleiben würde. 


Monica mochte es nämlich nicht, wenn man ihr den 
Mittelfinger zeigte. Sie beschleunigte den Sportwagen, fuhr 
rasant um die Ecke und hielt abrupt an, wobei sie Claire, 
die gerade die Straße überquerte, den Weg abschnitt. 
Monica und Gina fauchten sich gegenseitig an, 
wahrscheinlich stritten sie gerade über die Details, wie sie 
Claire am besten in den Hintern treten konnten, ohne sich 


einen Nagel abzubrechen oder sich die Schuhe zu 
zerkratzen. 


Claire scherte sich nicht weiter darum und ging hinter 
dem Wagen vorbei. 


Monica legte den Rückwärtsgang ein und blockierte 
wieder den Weg. 


Sie spielten das Spiel noch zweimal, vor und zurück, 
bevor Claire einfach stehen blieb und Monica anstarrte. 


Monica lachte. »Oh, mein Gott, das ist der Superhirn- 
Freak. Du weißt schon, dass Freak nur so ein Ausdruck ist, 
oder? Du brauchst nicht extra für mich eine 
Zirkusattraktion werden oder so.« 


»Das ist etwas ganz Neues. Man nennt es Highspeed- 
Bräunen. Ich bin dabei, mir eine super Sommerbräune 
zuzulegen. Du solltest es auch mal probieren«, sagte 
Claire. Jennifer brach tatsächlich in Gelächter aus und 
wirkte sofort schuldbewusst. »Ich komme zu spät zum 
Unterricht.« 


»Gut. Das bringt die Normalverteilung wenigstens wieder 
ins Gleichgewicht. « 


»Aber nur, wenn du tatsächlich teilnimmst.« 


»Oooooh, Hut ab«, sagte Monica. »Ich bin am Boden 
zerstört, mein Gehirn ist nämlich alles, was ich habe. Nein 
warte - das warst ja du, nicht wahr?« 


Claire seufzte. »Was willst du?« Denn es war irgendwie 
klar, dass sie etwas wollten - wahrscheinlich ging es nicht 
nur um die übliche tägliche Schikane. Immerhin hatte 
Monica sich wirklich Mühe gegeben, ihr den Weg 
abzuschneiden, normalerweise investierte sie nicht so viel 
Energie. 

»Ich brauche Nachhilfe«, sagte Monica. »Ich kapiere 
diesen Wirtschaftsquatsch einfach nicht. Da geht es um 
Bruchrechnen und so Zeug.« 


Claire war der Meinung, dass Wirtschaft eine Art Voodoo- 
Wissenschaft war, aber sie zuckte mit den Schultern. Mathe 
war Mathe. »Okay. Morgen. Fünfzig Mäuse, und damit das 
vorher klar ist: Ich schreibe keine Prüfungen für dich, 
stehle keine Antworten und erfinde auch keine 
Hightechmethode, mit der du schummeln kannst.« 


Monica zog ihre perfekten Augenbrauen nach oben. »Du 
kennst mich wirklich gut.« 


»Ja oder nein.« 
»Gut.« 
»Common Grounds, drei Uhr. Du kaufst den Kaffee.« 


»Gieriges kleines Miststück«, sagte Monica. Als sie das 
Geschäftliche erledigt hatten, zeigte Monica Claire ihren 
perfekt manikürten Mittelfinger, lächelte und sagte. »Du 
siehst beschissen aus. Die Mütze gefällt mir, wo hast du sie 
her - von deinem geistig zurückgebliebenen, inzestuösen 
Cousin?« 


Ihr Gelächter blieb noch in der Luft hängen, zusammen 
mit den Abgasen ihres Autos, als die drei Mädchen auf 
ihrer üblichen Mission aus Chaos und Zerstörung 
davonbrausten. 


Claire holte tief Luft, zog sich den Hut tiefer in die Stirn 
und ging über die Straße, um durch die Tore der Texas 
Prairie University zu gehen. 

xKx 


Claire mochte Unterricht. Na ja, weniger die eigentlichen 
Vorlesungen - die Professoren waren als Personen in der 
Regel nicht allzu interessant. Aber das Wissen. Das war 
einfach da und wollte, so gut es ging, aufgesaugt und 
festgehalten werden. In manchen Unterrichtsstunden war 
das mehr, als man je gewollt hat. 


Zum Beispiel englische Literatur, die letzte Stunde ihres 
Tages - sie wusste immer noch nicht, warum sie das 


belegen musste. Es war ja nicht so, dass die Bronte- 
Schwestern Claires Alltag verändern würden, oder? Nicht 
wie Mathe, was die Grundlage für alles war, von Kochen 
über Konstruktion bis hin zum Flug auf den Mond. Nein, 
die Naturwissenschaften waren definitiv cooler. 


Zumindest bis heute, als ihre Aufmerksamkeit 
vorübergehend von einer Aufgabe in Anspruch genommen 
wurde: 

xx 


Wer das Symbol deutet, tut es auf eigene Gefahr. In 
Wahrheit spiegelt die Kunst den Betrachter und nicht das 
Leben wider. Meinungsverschiedenheit über ein Kunstwerk 
zeigt, dass das Werk neu, vielschichtig und lebendig ist. 
Wenn die Kritiker uneins sind, ist der Künstler einig mit 
sich selbst. Wir können einem Menschen verzeihen, dass er 
etwas Nützliches gemacht hat, solange er es nicht 
bewundert. Die einzige Entschuldigung dafür, dass einer 
etwas Nutzloses gemacht hat, ist, dass man es sehr 
bewundert. 


Alle Kunst ist völlig nutzlos. 


xx 


Es war seltsam, diese Worte zu lesen, die am Anfang von 
Oscar Wildes Buch Das Bildnis des Dorian Gray standen, 
und daran zu denken, wie Myrnin sie sagte - denn auf 
unheimliche Weise war es tatsächlich genau die Art von 
Erklärung, wie Myrnin sie abgeben würde. Claire durchlief 
ein seltsamer Schauer, als sie sich fragte, ob Myrnin je 
Oscar Wilde getroffen hatte, der offenbar ein 
ausgesprochener Partylöwe gewesen war. Sie hatte nie 
großartig über das Leben der Vampire nachgedacht, aber 
jetzt wurde sie von der Realität heimgesucht, und das war 
merkwürdig. 


Für Myrnin - und Oliver, Amelie und die meisten anderen 
Vampire - war Geschichte nicht nur irgendwelches Zeug, 


das in Büchern stand oder auf einem alten, steifen Foto 
festgehalten war. Für sie passierte Geschichte Tag für Tag 
für Tag. Und es war schlichtweg schon furchtbar viele Tage 
her, dass Oscar Wilde gelebt hatte. 


Sie wäre jede Wette eingegangen, dass Myrnin Oscar 
Wilde getroffen hatte. Wahrscheinlich hatte er sich seinen 
Hut ausgeliehen oder so. 


Dieser Gedanke lenkte sie so sehr ab, dass sie zuerst gar 
nicht hörte, dass das Telefon klingelte; sie hatte es auf 
Vibration gestellt, sodass der Professor unten auf der 
Bühne des wie ein Amphitheater angelegten Hörsaals 
weiterredete, ohne davon Notiz zu nehmen. Die Leute, die 
um sie herumsaßen, bekamen es jedoch mit und sie 
lächelte entschuldigend, schaltete es auf lautlos und las 
den Namen auf dem winzigen Display. Es war Eve. Claire 
schrieb ihr eine SMS: /IU für »im Unterricht«. Das war ihr 
Standard-Code. Eve schrieb CG ASAP OMG zurück, was 
bedeutete, dass sie, so schnell sie konnte, ins Common 
Grounds kommen sollte. 


911? 

Nein. 

Shane? 

Nein. 

Sag! 

Nein! 

Claire lächelte, klappte ihr Handy zu und konzentrierte 
sich wieder auf den Professor, der nichts bemerkt hatte. 
Die letzten zehn Minuten der Unterrichtsstunde schienen 
zu schleichen, aber sie strengte sich wirklich an, 
aufmerksam zuzuhören. Wenn sie Myrnin wirklich nach 
Oscar Wilde fragen wollte, dann wäre es vielleicht hilfreich, 


etwas über diesen Typen zu wissen. Außer dass er bissig 
war und mehr oder weniger schwul. 


Nach dem Unterricht rannte Claire über den Campus und 
durch die Tore. Es war noch immer mitten am Nachmittag, 
also noch viel Zeit bis Sonnenuntergang. Das war gut, denn 
es war schön, an der frischen Luft zu sein, bevor es - wie 
Eve immer sagte - ZHZL, zu heiß zum Leben, wurde, was 
von Juni bis Oktober so war. Zu Fuß war es nicht weit zum 
Common Grounds. Claire hielt den Kopf gesenkt und 
verdeckte die meiste Zeit ihr Gesicht unter ihrer 
Hutkrempe, damit die Leute auf der Straße sie nicht 
schockiert anstarrten. 


Sie gelangte zum Common Grounds und zum ersten Mal 
ging ihr auf, dass es total voll sein und sie wirklich 
angestarrt werden könnte. Na wunderbar. Na ja, nun war 
es zu spät. 


Claire holte tief Luft, machte die Tür auf und trat ein. 
Nach dem strahlenden Sonnenschein draußen wirkte es 
innen dämmrig, sie blinzelte und schaute sich in dem Cafe 
um. Okay, es war voll - etwa vierzig Leute saßen um die 
kleinen Tische herum und tranken ihre Mokkas, Lattes und 
Espressos. Um diese Zeit waren es hauptsächlich 
Studenten. Nach Einbruch der Dunkelheit veränderte sich 
die Kundschaft der Kaffee-Fans. 


Alle starrten sie an, als sie sich ihren Weg bahnte. Claire 
versuchte, sich einzureden, dass das daran lag, dass sie so 
umwerfend süß war, aber das klappte nicht, was ihr die 
Schamesröte ins Gesicht trieb und ihren Sonnenbrand noch 
verschlimmerte, und das tat weh. Autsch. 


Eve hatte sich ganz hinten in eine Ecke gequetscht, wo 
sie einen freien Stuhl auf der anderen Seite des Tisches mit 
scharfen Blicken und harten Worten verteidigte. Sie sah 
erleichtert aus, als sich Claire auf den Platz plumpsen ließ, 
ihren schweren Rucksack an das Tischbein lehnte und »Ich 
brauche jetzt echt einen Kaffee« seufzte. 


Eve starrte für ein paar lange Sekunden ihr Gesicht an, 
dann sagte sie: »Und ich verstehe, warum. He! Mokka!« 


Sie schnipste mit den Fingern. 


Sie schnipste mit den Fingern nach Oliver, der hinter dem 
Tresen stand und Espressotassen füllte. Er blickte mit 
unverhohlenem Zorn auf. »He«, wiederholte er mit 
bissigem Sarkasmus. »Ich bin nicht deine Bedienung.« 


»Echt? Wir geben auch Trinkgeld, wenn das hilft. Und 
eine Rüschenschürze würde dir sicher echt gut stehen.« 


Oliver schlug krachend die Klappe an der Bar zurück und 
kam anihren Tisch, sodass sie in den vollen Genuss seiner 
Anwesenheit kamen, was, gelinde gesagt, Furcht 
einflößend war. »Was willst du, Eve?« 


»Nun, als Tagesessen hätte ich gern deinen Rausschmiss 
aus Morganville und als Beilage, dass du abkratzt, aber ich 
begnüge mich mit einem Mokka für meine Freundin hier.« 
Eve klapperte mit metallic-violetten Fingernägeln gegen 
die Porzellankaffeetasse und hielt Olivers funkelndem Blick 
stand. »Was willst du machen, Oliver? Willst du mir 
lebenslänglich Hausverbot für deinen beschissenen Laden 
erteilen?« 

»Das überlege ich mir noch.« Ein Teil der Aggression in 
seinem Gesicht wich Neugier. »Warum provozierst du mich, 
Eve?« 

»Warum sollte ich nicht? Schließlich sind wir nicht 
gerade beste Freunde«, sagte Eve. »Und außerdem bist du 
ein Idiot.« 

Er lächelte, aber es war kein nettes Lächeln. »Und 
inwiefern habe ich dich gekränkt?« 

»Du wolltest uns gestern Nacht verarschen, nicht wahr?« 

Olivers Lächeln schwand. »Ich kam, als Amelie mich rief. 
So wie immer.« 


»Aber irgendwann wirst du mal nicht mehr kommen, 
stimmt's? Früher oder später wird sie ihr kleines Glöckchen 
läuten und ihr getreuer Diener Ollie wird nicht auftauchen, 
um ihren Hintern zu retten. So lautet der Plan. Tod durch 
Trödeln und du würdest dir nicht einmal die Hände dabei 
schmutzig machen.« 


»Und? Geht dich das irgendetwas an?« Olivers Augen 
waren dunkel, sehr dunkel, und voller Geheimnisse, die 
Claire lieber gar nicht so genau kennen wollte. 

»Nein. Ich mag dich nur einfach nicht.« Eve klapperte 
wieder mit ihren Krallen. »Mokka?« 

Er warf einen Blick in Claires mit Blasen überzogenes 
Gesicht und sagte ohne besonders viel Mitgefühl: »Das ist 
ziemlich entstellend.« 

»Ich weiß.« 

»In einer Woche sollte das wieder in Ordnung sein.« Es 
war irgendwie seltsam tröstlich, wie er ihre Probleme 
herunterspielte.»Also gut, Mokka.« Aber er ging nicht weg. 
Eve riss die Augen auf und sah irritiert aus. 

»Was?« 

»Es ist üblich, die Dinge zu bezahlen, die man kauft.« 

»Oh, komm schon...« 

»Vier fünfzig.« 


Claire kramte einen Fünf-Dollar-Schein aus der Tasche 
ihrer Jeans und reichte ihn Oliver. Er ging. 


»Warum machst du das?«, fragte sie Eve ein wenig 
besorgt. 

Denn mal ehrlich, Oliver ins Gesicht zu springen, war 
cool und alles, aber nicht gerade ungefährlich. 

»Weil sie ihm die Rolle des Mitch gegeben haben, und das 


bedeutet, dass ich so tun muss, als würde ich den Typen 
mögen. 


Urgh.« 


»Oh, das Stück. Klar, ich, ähm, hab mal nachgeschlagen. 
Klingt interessant.« Claire sagte das irgendwie halbherzig, 
weil es ganz und gar nicht interessant klang, zumindest 
nicht für sie. Vielmehr klang es danach, als hätte eine 
Menge Leute mittleren Alters einen ganzen Haufen 
Probleme. 


»Es istinteressant«, sagte Eve und ihre Miene hellte sich 
sofort auf. »Blanche ist irgendwie echt ein Symbol für die 
Art und Weise, wie sich Frauen selbst unterdrücken; sie 
kann einfach nicht ohne Mann leben. Wenn ich es mir 
genau überlege, dann war es vor diesem Hintergrund 
genial, Oliver die Rolle zu geben.« 


»Du spielst also eine Frau, die nicht ohne Mann leben 
kann?« 


»Es ist gewagt, aber der Regisseur hat sich für einen 
postmodernen Ansatz entschieden, deshalb möchte er 
Blanche und Stella mit Gothic Girls besetzen.« 


»Gothic Girls, das ist Plural«, wiederholte Claire. »Ich 
dachte immer, du seist das einzige in der Stadt.« 


»Nicht ganz.« 
»Eve? Du hast mir eine 911-SMS geschickt?« 


»Oh... uuh, ja, hab ich. Ich wollte, dass du jemanden 
kennenlernst - oh, da ist sie ja schon! Kim!« 


Claire schaute sich um. Ein Mädchen war gerade durch 
die Tür des Cafes eingetreten. Sie war nicht ganz so Gothic 
wie Eve, aber ein ganzes Stück mehr als alle anderen im 
Raum. Sie hatte langes, rabenschwarz gefärbtes Haar mit 
bonbonrosa Strähnen. Ihr Make-up bestand vor allem aus 
Kajalstift. Sie trug weniger ausgefallene Klamotten, aber 
was sie trug, war eher düster - schwarze Cargohose, 
schlichtes schwarzes T-Shirt, schwarzes Lederarmband, auf 
dem (natürlich) ein Vampirsymbol abgebildet war. 


Kim stand offenbar bei einer Vampirin namens Valerie 
unter Vertrag. Claire wusste nicht viel über sie, aber das 
war wahrscheinlich ein gutes Zeichen. Wenn nicht über sie 
gesprochen wurde, hielt sich Valerie wahrscheinlich an die 
Regeln. Meistens zumindest. 


»Hey, Eve«, sagte Kim und glitt auf den dritten Stuhl an 
dem kleinen Tisch. »Wer ist denn das Brandopfer hier?« 


Claire fühlte, wie sie sich unwillkürlich verspannte. »Ich 
bin Claire«, sagte sie mit einem gezwungenen Lächeln. 
»Hi.« 


»Hey«, sagte Kim und ließ Claire sofort wieder links 
liegen wie einen miesen Liebhaber, um sich auf Eve zu 
konzentrieren. »Oh, mein Gott, hast du gehört, dass sie die 
Rolle des Stanley vergeben haben?« 


»Nein! Wer ist es?« Eve beugte sich mit großen Augen 
vor. 


»Gott bitte sag mir jetzt nicht, dass sie dieses Kind von 
der Highschool genommen haben.« 


»Nein. Rat weiter.« 
»Ähm, keine Ahnung.« 
»Radovic.« 


»Echt?« Eve zappelte auf ihrem Stuhl herum, packte Kim 
an den Händen und beide stießen ein aufgeregtes hohes 
Kreischen aus. 


Claire blinzelte, als ein Mokka vor ihr auf den Tisch 
geknallt wurde. Sie blickte auf und sah Oliver an, der sie 
mit kühlen, distanzierten Augen betrachtete. Er zog die 
Augenbrauen nach oben und ging wortlos zurück an seine 
Arbeit. 


»Wer ist Radovic?«, fragte Claire, weil es sich so anhörte, 
als sei er das Aufregendste seit der Erfindung der 
Innentoilette. Sie konnte sich nicht daran erinnern, welcher 


der Charaktere in dem Stück Stanley war, aber sie glaubte, 
dass es dieser Vergewaltiger war, der seine Frau schlug - 
nicht unbedingt jemand, der sie vor Begeisterung zum 
Kreischen bringen würde. 


»Er leitet das Motorradgeschäft«, sagte Eve. »Großer 
Biker-Iyp, glatt rasierter Schädel, Muskeln OE.« 


»OE?« Claire legte den Kopf schief »Oh. Ohne Ende.« Sie 
senkte die Stimme. »Und ist er... ihr wisst schon?« Sie tat 
so, als würde sie Vampirzähne in einen Hals senken. Beide 
Gothic Girls lachten. 


»Himmel, nein«, sagte Kim. »Rad? Er ist einfach cool, das 
ist alles. Auf eine gefährliche Art. Ich glaube, er ist weit 
furchteinflößender, als alle von ihnen, die ich bisher 
kennengelernt habe.« Damit meinte sie die Vampire. 


»Ich nehme an, wir haben nicht dieselben 
kennengelernt«, sagte Claire. »Die, die ich kenne? Super 
furchteinflößend.« Und ja... ihr war klar, dass sie ganz 
plötzlich versuchte, Kim zu überbieten, und das gefiel ihr 
gar nicht. Es gefiel ihr auch nicht, dass Eve und Kim auf 
einmal beste Freundinnen waren, während sie wie ein 
armseliger, bedauernswerter Trampel mit entstelltem 
Gesicht daneben saß und von Oliver einen Mitleids-Mokka 
serviert bekam. 


Das war einfach nur traurig. 


Kim schaute sie kaum an. »Ach ja?« Sie klang total 
desinteressiert. »Hey, E, kannst du mich heute Abend mit 
dem Auto zur Probe mitnehmen? Würde das gehen?« 


»Klar. Hey, kann ich dann reinkommen und sehen, woran 
du gerade arbeitest?« Eve warf Claire ein rasches Lächeln 
zu. »Kim ist eine Art Avantgarde-Künstlerin. Sie ist echt 
cool, ich mag ihre Sachen.« Eves Augen glänzten richtig 
vor Begeisterung, wodurch Claire sich unbehaglich und 
angepisst fühlte. Am liebsten hätte sie gesagt: Ich bin deine 
Freundin, ich bin auch cool, oder? Sie war zwar keine 


ausgeflippte Künstlerin, die aus leeren Klopapierrollen und 
Hühnerknochen Kunst machte, aber na und? Was war 
daran überhaupt so cool? 


Eve hörte all diese gedanklichen Argumente natürlich 
nicht. Kim sagte etwas über das Skript und sie holten beide 
ihre Kopien heraus, blätterten darin herum, sprachen über 
Themen und Motive und Dinge, die Claire absolut nicht 
interessierten, denn jetzt hatte sie offiziell schlechte Laune. 


Sie stürzte ihren Mokka, so schnell es angesichts der 
Tatsache, dass Oliver ihn auf die Oberflächentemperatur 
von Lava erhitzt hatte, menschenmöglich war, hinunter. Sie 
fühlte sich verraten und verkauft, nicht nur, weil Eve sie 
mitten ins Common Grounds gezerrt hatte, obwohl ihr 
Gesicht aussah wie ein halb garer Hamburger, sondern 
auch, weil sie jetzt dasaß und mit Kim plauderte und 
Claires Anwesenheit komplett ignorierte. 


Als Claire aufstand, schaute Eve jedoch auf. »Gehst du 
schon?« 


»Ja.« Claire brachte es nicht über sich, ihre Stimme allzu 
entschuldigend klingen zu lassen. »Ich muss nach Hause.« 


»Oh. Tut mir leid, ich dachte nur, du würdest gern Kim 
kennenlernen, das ist alles. Sie ist namlich cool.« 


»Schön, dich kennengelernt zu haben«, sagte Kim. Das 
klang nicht besonders aufrichtig, sondern eher so, als 
wollte sie, dass Claire so schnell wie möglich Leine zog, 
damit sie sich wieder ihrem Beste-Freundinnen-Plausch mit 
Eve widmen konnte. »Hey, wohnt ihr zwei nicht in diesem 
Haus mit Michael Glass und Shane Collins?«, fragte sie 
dann jedoch. »Die beiden sind wirklich heiß!« 


Claire gefiel nicht, dass Shane Kim überhaupt aufgefallen 
war, geschweige denn, dass sie seinen Nachnamen wusste. 
Eve schien das überhaupt nichts auszumachen. Sie nickte 
nur mit großen Augen. »Allerdings, nicht wahr? Echte 
Zuckerschnitten. Das wissen wir schon!« 


Claire schnappte sich ihren Rucksack. »Ich muss jetzt 
wirklich los.« 


»Claire... alles okay?« 


»Klar«, sagte sie. Kim grinste hinter ihrem Getränk 
hervor und Claire verspürte das wilde Bedürfnis, ihr diesen 
Kaffee über den Kopf zu schütten. 


Aber sie ließ es. 


»Ischüss?«, sagte Eve und machte daraus eine klägliche 
Frage. Claire antwortete nicht. Sie drängte sich nur an 
Kims Stuhl vorbei, wobei sie nicht gerade vorsichtig war, 
und ging in Richtung Tür. 

Hinter sich hörte sie, wie Kim in ihrer klaren, tragenden 
Stimme sagte: »Wow, was für eine Laus ist der denn über 
die Leber gelaufen?« 


Claire warf einen giftigen Blick über ihre Schulter und 
sah dabei, dass Oliver sie mit leicht gerunzelter Stirn 
beobachtete. Eve sah gequält aus, sie war eindeutig 
überrascht von Claires Abgang. Kim... Kim schaute ihr 
nicht einmal nach. Sie zog einfach nur eine Schulter nach 
oben, als wollte sie damit ausdrücken, dass sie damit nun 
echt nicht behelligt werden kann. 


Dann war Claire draußen, atmete tief die trockene Luft 
ein und streckte ihr Gesicht in einen plötzlich 
aufkommenden Windstoß. Sand, der von der Wüste 
hereingeweht worden war, zZischte über den Gehweg. 


Claire fühlte sich elend und ihr war bewusst, dass sie 
übelster Laune war. Sie ging in dem Gefühl nach Hause, 
dass jeder - absolut jeder - sie beobachtete. 
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Michael spielte im Wohnzimmer Gitarre, als Claire den 
Flur entlangstapfte, ihren Rucksack ohne Rücksicht auf die 
elektronischen Gefühle ihres darin befindlichen Laptops 
hinwarf und sich der Länge nach auf das Sofa fallen ließ. 
Michael hielt mitten im Akkord inne und sie spürte, wie er 
sie anstarrte, aber sie schaute nicht zu ihm hinüber. 
Schließlich fing er wieder an zu spielen. Die Musik hüllte 
sie ein, sie war schön und kompliziert, und während Claire 
so dalag und sich auf ihre Atmung konzentrierte, fühlte sie, 
wie die Anspannung in ihr nachließ. Es war zwar immer 
noch ein schrecklicher Tag, aber wenn Michael spielte, 
konnte sie nie allzu zornig sein. 


»Nun«, sagte er, ohne von den Bünden seiner Gitarre 
aufzuschauen, während er eine komplizierte Flut neuer 
Klänge ausprobierte, »ich spiele mit dem Gedanken, auf E- 
Gitarre umzusteigen. Was hältst du davon?« 


»Eve hat mich ausgebootet. Ich wurde als beste Freundin 
abgelöst.« 


Michaels Gitarrenspiel stockte kurz, dann wurde es 
wieder flüssig. »Ich nehme an, das heißt Nein?« 


»Da ist dieses Mädchen, Kim. Kennst du sie?« Michael 
nickte, sagte jedoch nichts. Claire spürte, wie sich ihre 
Hände zu Fäusten ballten. Sie streckte sie bewusst und 
vorsichtig wieder aus. »Also diese Kim, sie scheint perfekt 
zu sein und so weiter. Ooooh und sie ist Künstlerin. Und 
Eve und sie scheinen alles gemeinsam zu haben und ich bin 
nur - die Außenstehende, die die Witze nicht kapiert.« 


»Ich habe Kim kennengelernt«, sagte Michael. Seine 
Stimme war neutral und er hielt seinen Blick auf die 
Gitarre gesenkt. »Sie ist wie ein schwarzes Loch; sie zieht 
die Leute direkt aus ihrem Orbit heraus. Eve ist immer 


noch deine Freundin. Sie ist nur völlig hingerissen von Kim, 
weil die früher nie etwas mit ihr zu tun haben wollte.« 


»Aber was steckt denn hinter der ach so fantastischen 
Kim?« Er zuckte mit den Achseln und warfihr einen 
kurzen, schwer entzifferbaren Blick zu. »Sie ist aufs OLOM 
gegangen, deshalb kenne ich sie nicht so gut.« 


»OLOM?«, wiederholte Claire. 


»Oh, ich habe ganz vergessen, dass du nicht hier 
aufgewachsen bist. Our Lady of Mystery, eine katholische 
Schule auf der anderen Seite der Stadt, die von den 
furchteinflößendsten Nonnen geleitet wird, die du je 
gesehen hast. Soviel ich weiß, ist Kim mit vierzehn aus der 
Schule abgehauen. Sie ist wohl die flippige Künstlerin am 
Ort und ist eher geneigt, dir den Mittelfinger zu zeigen als 
dir die Hand zu geben.« 


»Wetten, dass sie voll schlecht ist?« 


Michael sah aus, als würde er sich bemühen, ein Lächeln 
zu unterdrücken. »Kunst ist immer subjektiv. Für dich mag 
sie schlecht sein.« 


»Findest du nicht?« Claire spürte, wie sich ihre Laune 
verschlechterte. Oh, großartig, natürlich mochte Michael 
Kim auch. Shane mochte sie wahrscheinlich nicht nur, 
sondern war auch schon mit ihr ausgegangen und war 
insgeheim in sie verliebt. Claire Danvers, die Neue, war 
wahrscheinlich die Einzige, die Kim nicht so toll fand. 


Michael brachte die Saiten seiner Gitarre zum 
Schweigen, indem er seine flache Hand darauf legte. Er 
lehnte sich zurück und sah sie endlich an. »Du solltest sie 
kennenlernen«, sagte er. »Sie ist... interessant. Du darfst 
ihr bloß nicht zu nahe kommen.« 


»Sie hat mich wie den letzten Dreck behandelt!« 


»Das sieht ihr ähnlich«, stimmte er zu. »Wusstest du, 
dass sie mal einen Vampirangriff überlebt hat, als sie 


sechzehn Jahre alt und obdachlos war?« 


Claire schluckte, was immer sie gerade hatte sagen 
wollen, hinunter, weil es bissig und sarkastisch 
rübergekommen wäre. Stattdessen sagte sie: »Wie hat sie 
überlebt?« 


»Sie hat den Vampir, der versucht hatte, sie auszusaugen, 
umgebracht. Sie hätte hingerichtet werden können - 
Stadtgesetze. Stattdessen wurde sie freigesprochen. Kein 
Gefängnisaufenthalt. Brandon war darüber nicht glücklich - 
er war damals die Nummer zwei und kam gleich nach 
Amelie -, aber er musste es schlucken. Also eigentlich gibt 
es nur zwei Menschen in Morganville, die jemals einen 
Vampir getötet haben und damit durchgekommen sind.« 


»Kim und wer noch?« 


Michael zog die Augenbrauen nach oben. »Wusstest du 
das nicht?« 


»Was weiß ich nicht?« 
»Richard Morrell«, sagte er. 


»Ernsthaft?« Richard Morrell war inzwischen 
Bürgermeister von Morganville, gehörte zu den drei 
wichtigsten Leuten der Stadt und es wollte Claire einfach 
nicht in den Kopf, dass die Vampire es zugelassen hatten, 
dass er... damit einfach durchkam. »Wann?« 


Michael hatte keine Zeit zu antworten, weil sein Handy 
anfing, »Born to Be Wild« zu spielen. Er zog es heraus und 
schaute auf das Display. »Ich muss mich fertig machen«, 
sagte er. »Sorry, ich erzähl dir die Geschichte später. Hey, 
glaub mir, Kim ist zwar eine Naturgewalt, aber sie zieht 
weiter wie ein Sturm. Eve wird eine Zeit lang fasziniert 
sein, aber Kim wird schon bald jemand Neues finden. So 
läuft das immer bei ihr.« 


Claire hatte das starke Gefühl, dass er ihr nicht alles 
gesagt hatte. Eigentlich hatte er ihr überhaupt nichts 


gesagt. Doch er ließ ihr auch keine Zeit nachzuhaken, 
sondern räumte einfach seine Gitarre in ihren Kasten und 
ging nach oben. 


»Fertig machen«, wiederholte sie. Ihre Wut war noch 
immer nicht ganz abgeflaut. »Ja, alle müssen irgendwohin, 
nur ich nicht. Du solltest Kim kennenlernen; sie ist 
interessant.« Claire legte eine Menge Spott hinein, als sie 
Michael nachäffte. »Ja, klar.« 


Die Hintertür ging auf und fiel wieder ins Schloss. In der 
Küche knarrten Dielen und Claire nahm den köstlich 
rauchigen Duft von Gegrilltem wahr. Unwillkürlich musste 
sie lächeln - bei dem Gedanken an Gegrilltes. 


Und bei dem Gedanken an denjenigen, der es brachte. 


»Hey«, sagte Shane. Er lehnte sich über das Sofa, um auf 
sie hinunterzustarren. Sein Haar war länger und sah noch 
zotteliger aus, so als hätte er die widerspenstigsten Stellen 
mit einer Schere traktiert. Oder einer Heckenschere. 
Eigentlich hätte das furchtbar aussehen müssen, aber an 
ihm... sah es irgendwie unwiderstehlich aus. 


Nicht dass sie in irgendeiner Weise voreingenommen 
wäre. 


»Hey«, antwortete sie und hob die Hand, damit er 
einschlagen konnte. Stattdessen nahm er sie und küsste sie 
zart. 


»Warum das trübselige Gesicht? Habe ich vergessen, 
irgendetwas zu sagen?« 


»Von dir reicht mir schon ein Hey.« Sie seufzte. Sich über 
Kim zu beschweren, hatte nicht die große Erleichterung 
gebracht, die sie sich erhofft hatte. Michael war bestenfalls 
unschlüssig gewesen und sie hatte keinen Grund 
anzunehmen, dass es bei Shane anders sein würde. »Ich 
habe einfach nur schlechte Laune.« 


»Das muss ich sehen.« Shane beugte sich vor und starrte 
ihr in die Augen. »Wow. Ja, das ist beängstigend, ich sehe, 
dass du nur noch einen Wimpernschlag vom Ausflippen 
entfernt bist, Hannibal Lecter.« 


Sie seufzte. »Vor mir hat niemand Angst.« 

»Nee. Keiner. Und das ist auch gut so, Claire.« 

»Sagt der Typ, der allen Angst macht.« 

Shane dachte darüber nach und lächelte langsam. Sie 
mochte es, wie sich sein Mund beim Lächeln auf einer Seite 
weiter nach oben zog als auf der anderen und dass sich 
dabei ein kleines Grübchen bildete. »Dir mache ich keine 
Angst, oder?« 

»Na ja, ein bisschen vielleicht.« 


»Ich werde daran arbeiten, dieses bisschen verschwinden 
zu lassen«, sagte er. »Wo wir gerade von Angst einjagen 
sprechen, wie geht es deinem durchgedrehten Boss?« 


»Weiß nicht, war nicht dort, ist mir egal«, sagte sie. 
»Mein Gesicht tut weh.« 


»Du bläst also Trübsal, weil dein Gesicht wehtut?« 
»Ich bin hässlich und keiner liebt mich.« 


»Falsch«, sagte er, »so was von falsch.« Er küsste wieder 
ihre Finger und dieses Mal blieben seine Lippen warm und 
lange auf ihrer Haut. »Macht sich Michael fertig?« 


Claire atmete verärgert aus. »Ja. Alle gehen irgendwohin, 
nur ich nicht und... was?« Denn sie erntete einen 
verblüfften Blick. 


»Der Auftritt an der TPU? Er spielt heute? Rappelvoller 
Laden? Erinnerst du dich?« 


Oh, Mist. Nein, das hatte sie ganz vergessen und jetzt 
fühlte sie sich noch schlechter, wenn das überhaupt 
möglich war. »Ich bin so blöd«, sagte sie. »Oh Mann. Ich 
habe wegen Kim herumgejammert wie eine Zweijährige. 


Ich hatte ganz vergessen, dass er sich für den Auftritt 
sammelte.« 


»Kim?« Shane war auf einmal hellwach. »Kim. Gothic 
Kim?« 

»Ja, wie heißt sie überhaupt mit Nachnamen? Die 
seltsame Kim, meine ich.« 


»Wo hast du Kim kennengelernt?« 
»Eve. Sie spielen wohl zusammen in dem Stück?« 


»Oh, shit«, sagte Shane. Seine Miene änderte sich und 
wurde vorsichtig. »Du hast mit ihr gesprochen?« 


»Ich war es nicht wert, dass man mit mir redete.« 


Täuschte sie sich oder flackerte Erleichterung in seinem 
Gesicht auf? »Wahrscheinlich besser so. Sie spinnt 
irgendwie.« 


»Irgendwie?« Claires Augen wurden schmal. »Bist du mit 
ihr ausgegangen?« 

Seine Augen wurden groß und er schwieg eine fatale 
Sekunde lang, bevor er sagte: »Nein... nicht direkt. Nein, 
ich... nein.« 


»Hattet ihr etwas miteinander?« 


Er setzte zu einer Antwort an, schüttelte dann aber den 
Kopf. 


»Es ist sowieso egal«, sagte er. »Was immer ich sage - du 
wirst glauben, dass es so war, oder? Doch selbst wenn es so 
war - es ist lange her und außerdem bin ich jetzt mit dir 
zusammen. Okay?« 


»Okay«, sagte sie, fühlte dabei aber, dass etwas in ihr 
zerbrach, und irgendwie war das alles Kims Schuld. Ich bin 
erwachsen, sagte sie sich selbst. Erwachsene stressen nicht 
wegen Exfreundinnen oder Exaffären oder was auch immer 
herum. Aber sie wollte nichts sehnlicher als Kim finden und 
ihr eine reinhauen, was nicht gut war, denn sie war 


ziemlich sicher, dass Kim zurückschlagen würde, und zwar 
härter. »Klar. Alles ist gut.« 


Shane glaubte ihr keine Sekunde lang, aber sie merkte, 
dass er beschlossen hatte, so zu tun. »Gut«, sagte er. »Also, 
Grillwürstchen? Bist du dabei?« 


»Ich kann nicht glauben, dass du Gegrilltes essen kannst, 
nachdem du es den ganzen Tag serviert hast. Wird das 
nicht alt?« 


»Es ist Gegrilltes«, sagte er. »Worauf willst du hinaus? 
Komm schon. UÜbellaunige. Komm essen.« 


Er zerrte sie mehr oder weniger vom Sofa, kitzelte sie, 
bis sie kicherte, und jagte sie in die Küche. 


Er hatte recht. Grillwürstchen waren tatsächlich eine Art 
Zaubermittel gegen schlechte Laune. 
xxx 


Claire machte sich für Michaels Auftritt an der TPU 
schick, aber angesichts ihres Sonnenbrandes war sie sich 
nicht sicher, ob sich die Mühe überhaupt lohnte - 
zumindest, bis sie wieder nach unten kam. Shane und 
Michael standen beisammen, unterhielten sich und... wow, 
Claire blieb bewundernd auf der Treppe stehen. 


»Was«, fragte Shane, der sie dabei ertappte. 
»Nichts. Ihr Jungs seht großartig aus.« 


Michael zuckte mit den Schultern, als wäre das kein 
großes Ding. Shane auch, obwohl er sich die Zeit 
genommen hatte, sein schwarzes Hemd und seine schwarze 
Lederjacke anzuziehen. Außerdem hatte er wohl versucht, 
seine Haare zu kämmen. 


Aber Michael... er war ein Rockstar. Nicht dass er 
glamourösen Haarschmuck getragen hätte oder so - nein, 
er sah einfach ... wichtig aus. Claire fragte sich, ob Eve die 
Klamotten für ihn ausgesucht hatte; wenn ja, dann liebte 


sie ihn wirklich, denn sie waren vollkommen perfekt. A 
propos: »Wo ist eigentlich Eve?« 


»Sie ist spät dran«, sagte Michael. »Wir treffen sie dort.« 


Eve ließ sich Gegrilltes entgehen? Das war komisch. 
Claire ging die letzten Stufen hinunter und wirbelte herum, 
damit Shane sie begutachten konnte. »Okay?« 


»Spektakulär«, sagte er und küsste sie - vorsichtig, 
wegen des Sonnenbrandes. »Weißt du, ich liebe diesen 
Rock.« 


Sie wurde rot unter ihrem Sonnenbrand. »Ja, ich weiß.« 
Es war ein kurzer Faltenrock. Kariert. Die Schuhe, die sie 
dazu anhatte, waren die, die Eve ihr letztes Halloween 
gekauft hatte - flippig, aber cool und irgendwie sexy. Claire 
fühlte sich im Allgemeinen noch immer ein wenig 
unbehaglich in ihrem Körper, aber irgendwie kam sie sich 
durch die Signale, die Shane aussandte, weniger 
unbeholfen vor. Vielmehr selbstsicherer. 


»Kommt ihr beiden mit mir?«, fragte Michael und rasselte 
mit seinem Autoschlüssel. »Wenn ja, dann geht es jetzt 
los.« 


Natürlich fuhren sie mit ihm; da Eve nicht da war, hatten 
sie kein anderes Auto und in der Dunkelheit zu Fuß zu 
gehen, war selbst im neuen, ruhigeren Morganville nicht 
die beste aller Ideen. Die Fahrt dauerte nicht lange und 
Michael trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, als 
wollte er Fingerübungen für seine Gitarre machen; sie 
redeten nicht viel. Claire lehnte sich auf dem Rücksitz an 
Shane, ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter und seine 
Anwesenheit ließ sie fast vergessen, was für einen 
schrecklichen Tag sie erlebt hatte. 


Zumindest bis ihr wieder einfiel, dass er früher, in nicht 
näher definierten alten Zeiten, mit Kim so dagesessen 
hatte. »Hey«, sagte sie. »Das mit Kim...« 


»Oh, Mann, ich wusste es. Du lässt nicht locker, oder?« 


»Ich will nur wissen... seid ihr zusammen ausgegangen 
oder...« 


»Nein«, sagte Shane und schaute weg. Er hätte aus dem 
Autofenster geschaut, nur konnte er durch die dunkle 
Tönung draußen nichts sehen. »Okay, ich bin mal mit ihr 
Bowlen gegangen. Das konnte sie ziemlich gut. Zählt das?« 


»Es zählt, wenn ihr hinterher etwas miteinander hattet.« 


Er zögerte, schließlich seufzte er. »Ja«, sagte er. 
»Schuldig. Wir sind ausgegangen. Hatten eine Affäre. Dann 
zog sie weiter zum nächsten Kerl. Sonst noch was?« 


Claire war absolut nicht darauf vorbereitet, wie schlecht 
sie sich dadurch fühlte. »Hast du... mochtest du sie 
wirklich?« 


»Müssen wir wirklich jetzt darüber reden? Vor Zeugen?« 


Michael hob die Hand. »Nur fürs Protokoll - ich höre 
überhaupt nicht zu.« 


»Und... dennoch.« 


»Mann, da hast du dich selbst reingeritten, ich kann 
nichts dafür.« Michael klang definitiv amüsiert, wodurch 
sich Claire nicht besser fühlte. 


»Tut mir leid«, sagte Claire kläglich. »Wir können auch 
später darüber reden. Es ist sowieso kein Problem.« War es 
aber doch. Und zwar ein ziemliches Problem. 


Shane drehte sich wieder zu ihr, um ihr in die Augen zu 
schauen. Seine Pupillen wirkten im Schimmer der 
Armaturen riesig. »Ich habe ein Mädchen gesucht«, sagte 
er. »Kim war nicht die Richtige. Du schon, deshalb hör auf, 
dir darüber Gedanken zu machen. Ob ich sie wirklich 
mochte? Wohl nicht. Es hat mir nicht gerade das Herz 
gebrochen, als sie weitergezogen ist. Es war eher eine 
Erleichterung.« 


Claire blinzelte. »Oh.« Sie wusste nicht so recht, was sie 
davon halten sollte. Sie fühlte sich zwar besser, gleichzeitig 
aber auch ein wenig verwirrt, kindisch und beschämt. 
Eifersüchtig zu sein auf ein Mädchen, das er gern hatte 
ziehen lassen? Das schien irgendwie falsch zu sein. 


»Hey«, sagte er und strich ihr mit einem Finger über die 
Wange, wobei er sorgfältig die verbrannten Stellen mied. 
»Ich find es toll, dass es dir etwas ausmacht. Echt.« 


Sie holte tief Luft. »Ich möchte dich einfach nicht mit 
jemandem teilen«, sagte sie. »Niemals. Auch nicht in der 
Zeit, bevor ich dich kennengelernt habe. Ich weiß, das 
ergibt keinen Sinn, aber...« 


»Doch, tut es«, sagte er und küsste sie. »Es macht 
absolut Sinn.« 


Michael lächelte, das konnte sie im Rückspiegel sehen. Er 
erwischte sie dabei, wie sie ihn beobachtete, und schüttelte 
den Kopf. 


»Was?«, fragte sie ihn herausfordernd. 
»Gut, dass ich mit euch beiden leben muss«, sagte er, 


»sonst würde ich das später auf YouTube einstellen. Und 
euch nachäffen.« 


»Mistkerl.« 

»Du vergisst da was: Blut saugender Mistkerl.« 

»Und untotez blutsaugender Mistkerl«, fügte Shane 
hinzu. »Das ist ebenfalls entscheidend.« 


Michael hielt an. »Wir sind da.« Er nahm seinen 
Gitarrenkoffer und stieg aus. Dann schaute er zu ihnen 
hinein und bedachte sie mit einem wissenden Lächeln. 
»Schließt ab, wenn ihr aussteigt. 


Oh und denkt daran - Vampire können durch die Tönung 
hindurchsehen. Ich sag's ja nur.« 


»Tiih«, seufzte Claire. »Und schon ist die ganze Stimmung 
im Eimer.« 
xxx 


Michael verschwand durch den Künstlereingang. Dabei 
bewegte er sich, als würde ihm die Bühne bereits gehören; 
Claire und Shane gingen Hand in Hand durch die 
Tiefgarage zum Vordereingang. Viele andere Leute hatten 
dort ebenfalls geparkt, unterhielten sich und gingen 
grüppchenweise zum Eingang des Theaters. Wie die 
meisten anderen TPU-Gebäude war es nicht gerade schön - 
ein Produkt der sperrigen 1970er, Glas und Beton, solide, 
schlicht und funktionell, zumindest von außen. 


Die Lobby wirkte wärmer mit ihrem dunkelroten Teppich 
und den schweren Vorhängen an den Seiten, die vielleicht 
seit etwa zehn Jahren aus der Mode waren. Claire sah, wie 
die Leute sie anstarrten, und wünschte, sie hätte ihre 
Mütze mitgenommen, aber weil sie sie nicht dabeihatte, 
streckte sie ihr Kinn nach oben und umklammerte Shanes 
Hand noch fester, während er ihre Tickets vorzeigte und sie 
auf den obersten Rang führte. Auf dem Weg dorthin 
entdeckte Claire viele vertraute Gesichter - Pater Joe von 
der Kirche zum Beispiel, der mit seinem schwarzen Hemd 
mit weißem Kragen und seinem roten Haar aus der Masse 
herausstach. Leute, die sie vom Studium kannte und die 
wahrscheinlich keine Ahnung hatten, dass sie 
hierhergekommen waren, um einen Vampir Gitarre spielen 
zu hören. Und natürlich haufenweise Vamps, die sich recht 
unauffällig verhielten - abgesehen vielleicht vom Glitzern in 
ihren Augen und der leicht hungrigen Art und Weise, mit 
der sie die Menge absuchten. Manche von ihnen waren 
ziemlich gut angezogen. 

Amelie, Myrnin und Oliver waren nirgends zu sehen und 
ihre Abwesenheit war ziemlich auffällig. Den 
unangenehmen Mr Pennywell sah sie allerdings sehr 


deutlich, in seinem schlichten Jackett und der schwarzen 
Hose sah er arrogant, unnahbar und geschlechtslos aus. Er 
saß an einem kleinen Tisch neben der Treppe und 
beobachtete alle, die vorübergingen. Er erinnerte sie sehr 
stark an diese Leute, die vor dem Hummeraquarium 
stehen, um auszuwählen, was sie später auf dem Teller 
haben wollten. 


Igitt. 
»Alles in Ordnung?«, fragte Shane und sie merkte, dass 


er damit nicht die Vampire oder so meinte. Rasch fügte er 
hinzu: »Du weißt schon, zwischen uns beiden?« 


»Oh. Ähm... ja. Ich glaube schon.« Sie schien nicht 
besonders überzeugend gewesen zu sein, denn er blieb auf 
der Treppe stehen, sah sich um und ging dann auf eine 
kleine Gruppe von Stühlen etwas abseits vom 
Treppenabsatz zu. Niemand war in ihrer Nähe. Es war eine 
dunklere Ecke, irgendwie intim, wie das Licht an der Wand 
schimmerte. Die Leute strömten vorbei, ohne dass jemand 
zu ihnen hinüberzuschauen schien. 


»Ich muss sicher sein«, sagte er. »Ich will nämlich nicht, 
dass du glaubst, Kim sei Konkurrenz. Das ist sie nicht. Bis 
heute habe ich kaum an sie gedacht.« 


Aber dadurch deutete er ja an, dass er jetzt an sie dachte 
- dass er sie mit Claire verglich. Und Claire konnte sich 
nicht einmal vollkommen sicher sein, ob sie diesem 
Vergleich standhalten würde. »Es ist nur so, dass alle 
finden, sie sei so interessant. Und ich bin einfach nur... du 
verstehst schon.« 


»Die superschlaue Azubine eines Vampirs mit bipolarer 
Störung? Ganz zu schweigen davon, dass du zurzeit die 
einzige Person in der Stadt bist, auf die Amelie hört? Ja. Du 
bist todlangweilig.« Shanes warme Hände umfassten 
vorsichtig ihr Gesicht und schoben ihr Kinn nach oben, 


damit sie ihm in dem gedämpften Licht in die Augen sehen 
konnte. »Bitte schön. Schon besser.« 


»Warum?« Das Wort zitterte auf ihren Lippen, ein 
unterdrücktes bitteres Wimmern. »Damit du sehen kannst, 
wie hässlich ich im Vergleich zu Kim bin?« 


»Einige deiner Hautschichten sind verbrannt«, sagte er. 
»Ganz großes Drama. In einer Woche wirst du eine 
höllische Sommerbräune haben und alle werden sich 
fragen, woher du dieses Zeug zum Draufsprühen hast. Es 
spielt keine Rolle. Nicht das allerkleinste bisschen. 
Verstanden?« 


Sie wollte nicht weinen und wundersamerweise tat sie es 
auch nicht. Sie atmete schaudernd ein, hielt die Luft an, 
atmete langsam aus, und das war's. 


Dann lächelte sie. »Verstanden.« 


»Alles klar. Ich liebe dich nämlich. Erinnerst du dich 
wieder?« 


Wärme schoss durch ihre Nerven und sammelte sich zu 
einem heißen, glühenden Punkt irgendwo unter ihrer 
Magengrube. »Ich erinnere mich«, sagte sie. »Ich liebe 
dich auch.« 


Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Eifersüchtig. 
Irgendwie gefällt mir das.« 


Hand in Hand machten sie sich auf den Weg in die 
Konzerthalle. 


Mr Pennywell stellte sich ihnen in den Weg. 
xxx 


Irgendetwas stimmte auf ganz unangenehme Weise an 
Pennywell nicht, aber Claire konnte nicht den Finger 
darauf legen; der Vampir hatte eine ungünstige Figur und 
sah je nach Licht mal weiblich, mal männlich aus, aber das 
war nicht das, was ihn so Furcht einflößend machte. 


Es war die vollkommene, seelenlose Abwesenheit von 
Gefühlen in seiner Miene und seinem Blick. Selbst wenn er 
lächelte, passierte in der oberen Hälfte seines Gesichts 
nichts. Nur Muskeln bewegten sich, es wurden aber keine 
Gefühle sichtbar. 


»Weg da«, sagte Shane und Claire spürte, wie sich sein 
Griff um ihre Hand unbewusst verstärkte. »Hey, Mann, du 
bist doch wohl nicht so verrückt, dass du uns auf neutralem 
Boden vor Zeugen angreifen würdest. Oder?« 


»Das würde vollkommen davon abhängen, was ich 
erreichen will«, sagte Pennywell. »Aber ich bin nicht hier, 
um euch zu bedrohen. Ich bin hier, um euch zu holen.« 


»Um uns zu unseren Sitzen zu begleiten? Danke. Wir 
brauchen keinen Platzanweiser.« 


Pennywell versperrte ihnen weiterhin den Weg. Die 
Menge um sie herum lichtete sich. Das Letzte, was Claire 
wollte, war, mit ihm allein zu sein, während drinnen alle 
jubelten und klatschten und damit Claires allzu 
wahrscheinliche Schreie übertönen würden. Sie wechselte 
einen Blick mit Shane. 


»Oliver würde euch gern sprechen«, sagte Pennywell und 
machte eine anmutige Handbewegung nach links. »Würdet 
ihr bitte...?« 

»Jetzt?« 

»Er vereinbart keine Termine. Ja. Jetzt.« 

Es schien nicht so viele Möglichkeiten zu geben, aber 
Claire merkte, dass Shane Pennywell am liebsten gesagt 
hätte, er solle sich vom Acker machen. Das wäre schlimm. 
Pennywell gehörte nicht zu den Leuten, die eine Abfuhr gut 
wegstecken konnten. 


Dazu kam es aber nicht, und zwar aus dem 
schlimmstmöglichen Grund. 


»Shane? Shane Collins? Ich glaub es einfach nicht!« Die 
Stimme eines Mädchens hallte über Pennywells Schulter zu 
ihnen herüber. Und dann schlängelte sich ein Mädchen um 
den Vampir herum und stürzte sich auf Shane. Überrascht 
ließ er Claires Hand los, um das Mädchen aufzufangen, 
bevor sie beide hinfielen. 


Es dauerte ein wenig, bis Claire das schwarz-pink 
gefärbte Haar und die Stimme zusammengefügt hatte, aber 
Claire erkannte sie, noch bevor ihr Gehirn den Namen 
lieferte. 


Kim. Oh, perfekt. 
Und Kim küsste Shane. 


Es war nicht so, dass er sie zurückküsste... er versuchte 
eher, sie von seinen Lippen wegzuschieben. Aber trotzdem. 
Ihre Lippen! Berührten Shanes! 


Sogar Pennywell sah aus, als wäre er aus dem Konzept 
gekommen. 


»Hey!«, protestierte Claire. Sie war sich nicht sicher, was 
sie tun sollte, aber sie hätte am liebsten mit beiden Händen 
in das schwarze Haar gegriffen und heftig daran gerissen. 
Das war nicht nötig. Shane hob Kim hoch und setzte sie 
eine Armlänge von sich entfernt ab - dort hielt er sie fest. 


»Kim«, sagte er. »Ähm... hi.« 


»Wie geht's, Collins? Wow, wir haben uns ja ewig nicht 
gesehen, was? Tut mir leid mit dem ganzen Familienkram, 
das ist wirklich beschissen. Mann. Oh, hast du gehört, dass 
ich jetzt ein Loft habe? Ich verkaufe über das Internet. Sehr 
cool.« Kims Blick war auf Shanes Gesicht geheftet und ihre 
Miene war dabei übelkeiterregend begeistert. »Ich kann 
einfach nicht glauben, dass du es bist, Shane. Wow. Echt 
großartig, dich zu sehen.« 


»Ja«, sagte er und schaute Claire an - nur ein rascher 
(und panischer) Blick. »Das ist Claire. Meine Freundin.« Er 


betonte das Wort. Es schien nicht anzukommen, und wenn 
doch, dann tat Kim es ab. Sie sah Claire kaum an. 


»Cool«, sagte sie. »Hey, du bist doch die aus dem Cafe. 
Eves Freundin. Die Welt ist klein, was?« 


»Klaustrophobisch«, sagte Claire. »Was machst du hier?« 
Sie wusste, dass sie verärgert klang, aber sie konnte 
einfach nichts dafür. Pennywell sah von ihr zu Kim und 
versuchte, sich offensichtlich gerade zu entscheiden, 
welche von ihnen er zuerst umbringen sollte. Seinem 
Gesichtsausdruck nach tendierte er zu Kim, was Claire 
absolut nicht bekümmerte. 


»Ich bin hier, um Michael Glass spielen zu hören«, sagte 
Kim. »Eve hat mir alles erzählt. Michael war schon immer 
der coolste Typ der ganzen Stadt - Anwesende 
ausgeschlossen.« Sie zwinkerte Shane zu. Zwinkerte. Claire 
hätte sich am liebsten übergeben. »Ich wollte nur meine 
Unterstützung bekunden.« 


»Du interessierst mich nicht«, sagte Pennywell zu ihr. 
»Geh weg.« 


Kim blinzelte und wandte sich zum ersten Mal dem 
Vampir zu. Dann tat sie so, als hätte sie gar nicht bemerkt, 
dass er da war. Und sie hat ernsthaft eine Rolle in diesem 
Stück bekommen? Denn Claire hatte noch nie gesehen, wie 
jemand so schlecht schauspielert - allenfalls vielleicht in 
alten Stummfilmen. »Oh, mein Gott! Was zum Henker bist 
denn du?Ich meine, ja, offensichtlich ...« Sie hielt zwei 
Finger hoch. Zuerst dachte Claire, sie machte das Peace- 
Zeichen, aber dann wurde ihr klar, dass es vermutlich ein V 
- wie Vampir - sein sollte. »Aber verdammt noch mal, du 
bist echt komisch.« 


Dem Stirnrunzeln nach zu urteilen, das seine glatte, hohe 
Stirn in Furchen legte, hatte Pennywell keine Ahnung, was 
er tun sollte. Er legte den Kopf schief und sah Kim stumm 
an. Er studierte sie einfach nur. 


Dann sagte er: »Du bist die Historikerin.« 


Kim lächelte. »Bingo, Mann. Ich bin die Historikerin. Und 
du bist neu hier, kann das sein? Ich muss einfach ein Bild 
von dir schießen. Lass dir einen Termin geben, okay? Hier. 
Hier ist meine Nummer.« Sie griffin die kleine schwarze 
Tasche, die sie am Handgelenk trug, und zog eine Art 
Visitenkarte heraus, die sie ihm reichte. Pennywell nahm 
sie, hauptsächlich zur Selbstverteidigung, und steckte sie 
in seine Manteltasche. »Willst du einen guten Rat? Nehru- 
Jacken sind seit den wilden Sechzigern out. Halt dich lieber 
an die Brooks Brothers. Du willst doch wohl nicht, dass du 
schlecht angezogen bist, wenn du für die Nachwelt 
festgehalten wirst, oder? Vielleicht kannst du auch etwas 
mit deinem Haar machen, damit es männlicher aussieht. 
Denk mal darüber nach.« 


Shane nahm Claire am Ellbogen und schob sie lautlos an 
Pennywell vorbei, dessen Blick auf Kim geheftet blieb, 
während diese weiterplapperte. Als dem Vampir klar 
wurde, was passierte, und er Kim beiseiteschubste, 
schlüpften Shane und Claire gerade durch die Tür in die 
Halle. Außer Reichweite. 


Hoffentlich. 
»Hat sie das mit Absicht gemacht?«, fragte Claire. 


»Weiß nicht«, antwortete Shane. »Aber ich wollte die 
Gelegenheit nicht ungenutzt lassen. Ruf Oliver an. Finde 
heraus, ob er uns wirklich sehen wollte.« 


Claire nickte. Die Menge im Raum war noch immer 
geschäftig und der Geräuschpegel war hoch. Niemand 
würde bemerken, dass sie am Telefon war; es mussten 
Hunderte oder mehr sein, die in den Sitzreihen aufblitzten, 
als die Leute sich zu ihren Freunden gesellten, plauderten 
und Verabredungen ausmachten. 


Claire drückte auf Kurzwahl, um den Vampir anzurufen. 
Sie erreichte nur die Mailbox. Oliver machte sich nicht die 


Mühe, seinen Namen zu nennen, sondern forderte den 
Anrufer nur auf eine Nachricht zu hinterlassen, was sie 
auch tat. Dann stellte sie das Handy auf Vibrationsalarm. 


Shane schaute immer wieder zu der Tür, durch die sie 
hereingekommen waren, und Claire unterdrückte das 
Bedürfnis, mit den Zähnen zu knirschen. »Du machst dir 
Sorgen um sie?«, fragte sie, wobei sie versuchte, ihre 
Stimme neutral zu halten. 


»Wir haben sie mit Pennywell allein gelassen«, sagte er. 
»Verdammt. Ich dachte, sie kommt uns nach.« 


Nun, Kim war ihnen nicht gefolgt. Claire versuchte, 
besorgter zu wirken, aber sie konnte bestenfalls ein mattes 
Gefühl der Verärgerung aufbringen. Und das sah ihr ganz 
und gar nicht ähnlich; eigentlich versuchte sie ständig, 
selbst für die schlimmsten Leute irgendwelche 
Entschuldigungen zu finden, aber irgendwie konnte sie sich 
einfach nicht auf Kims Seite stellen. 


Doch sie wusste, was richtig war. »Wir sollten gehen und 
nach ihr schauen.« 


»Nein«, sagte Shane. »Du bleibst hier. Ich gehe nur 
nachschauen, ob sie da draußen ist. Ich möchte nur 
sichergehen, dass bei ihr alles in Ordnung ist.« 


Weil du dir ganz und gar nichts aus ihr machst, dachte 
Claire, aber sie war klug genug, das für sich zu behalten. 
Sie nickte nur. Shane ließ ihre Hand los. Dann machte er 
sich auf den Weg zur Tür, öffnete sie und sah nach draußen. 
Er zögerte einen Augenblick, dann ließ er sie zufallen und 
kam zurück. »Nicht da«, sagte er. 


»Wer von beiden?« 


»Beide.« Shane klang angespannt und das konnte sie ihm 
nicht verübeln. Er neigte dazu, sich viel aufzubürden, und 
wenn Kim irgendetwas Schlimmes zustieße, würde er das 


als sein persönliches Versagen betrachten, was Blödsinn 
war, aber so tickte Shane eben. »Ich muss...« 


»Du musst was?« 


Das war Kim, die sich von hinten an Claire 
herangepirscht hatte. 


Claire kniff die Augen zu und hätte vor Frustration - nicht 
vor Erleichterung - fast geschrien, aber sie schaffte es, sich 
zu beherrschen, sich umzudrehen und sehr ruhig zu sagen: 
»... sichergehen, ob bei dir alles in Ordnung ist. Aber das 
ist es ja offensichtlich.« 


Kim sah sie einen Moment an; dann breitete sich 
allmählich ein wissendes Lächeln auf ihren Lippen aus. 
»Offensichtlich«, schnurrte sie geradezu. Dann wanderte 
ihr Blick - und ihr Lächeln - zu Shane. »Du hast dir Sorgen 
um mich gemacht? Das ist ja süß, aber der Transen-Vamp 
da draußen wollte mir nichts tun.« 


»Warum nicht?«, fragte Claire. 


Kim zuckte mit den Schultern. »Ach, du weißt schon... 
verdammt, ich habe dich wirklich Ewigkeiten nicht 
gesehen, Collins. Was hast du so getrieben?« 


»Nicht viel«, sagte er und griff wieder nach Claires Hand. 
»Unsere Sitzplätze sind da unten. Sorry. Danke, dass du da 
draußen eingegriffen hast.« 


»Klar«, sagte Kim. »Bis später dann.« 

Ihre Sitzplätze waren weit vorne, und als sie sie 
erreichten, gingen gerade die Lichter aus. Claire blickte 
sich um, konnte Kim aber nirgends in den Schatten sehen. 

»Ich glaube, ich kann dieses Mädchen echt nicht leiden«, 
sagte sie. 

Shane küsste sie leicht auf die Finger. »Sei nicht 


eifersüchtig. Ich steh nicht auf sie. Weder jetzt noch 
später.« 


Claire wünschte, sie könnte das glauben, aber ein kleiner, 
komplizierter Teil von ihr war sich noch immer allzu sehr 
ihrer eigenen Unzulänglichkeiten bewusst. 


Dann ging ein Spotlight an, die Lichter im Saal erloschen 
und Michael, begleitet von einem plötzlichen 
aufbrandenden Applaus, kam auf die Bühne, doch er war 
nicht der Michael, den Claire kannte - er war nicht der, der 
im Wohnzimmer herumhing, Videospiele spielte, auf seiner 
Gitarre herumklimperte und schreckliche Western für 
gemeinsame Filmabende aussuchte. 


Das hier war jemand völlig anderes. 


Jemand, der beinahe Furcht einflößend war, wie er das 
Rampenlicht auf sich zog und nicht mehr losließ. Vorhin 
hatte er gut ausgesehen, aber jetzt sah Claire, was schon 
immer Michael Glass' Bestimmung gewesen war: auf der 
Bühne zu stehen. Das Licht verwandelte sein Haar in 
strahlendes Gold, ließ seine blasse Haut schimmern wie ein 
Mondstein, machte ihn zu etwas Exotischem, Fabelhaftem 
und Unnahbarem - und gleichzeitig zu etwas, was man 
sehnsüchtig berühren wollte. 


Jemand glitt auf den Stuhl neben Claire. Eve. Sie hatte 
ihr bestes, überwiegend rückenfreies schwarzes Samtkleid 
an. Ihr Haar war zu einem schicken glänzend schwarzen 
Turm hochgesteckt, und als sie die Beine 
übereinanderschlug, enthüllte der Schlitz in ihrem Kleid 
meterweise Bein sowie Stilettoabsätze. 


Sie war außer Atem. 


»Oh Gott, ich dachte schon, ich würde es nie schaffen«, 
flüsterte sie Claire zu und ließ einen schwarzen 
Seidenfächer aufschnappen, mit dem sie sich kühle Luft 
zufächerte. »Das ist mein Freund, weißt du?« 


»Ich weiß«, sagte Claire. Sie hatte sich vorgenommen, 
nicht mit Eve zu sprechen, aber nach nur zwei Sätzen 


lächelte sie unwillkürlich. Es war einfach so schön, ihre 
Freude zu teilen. »Ich glaube, er ist ganz okay.« 


Eve schlug mit dem zusammengeklappten Fächer nach 
ihr. 
»Sei bloß still. Mein Freund ist ein Rock-Gott, Baby.« 


Und das bewies Michael Glass dem ganzen Saal schon 
mit den ersten Noten seines Songs. 
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Das Konzert war großartig und die anschließende Party 
war überwältigend, vor allem deshalb, weil Claire gar nicht 
gewusst hatte, dass es eine geben würde. Außerdem war 
sie nicht darauf vorbereitet gewesen, von ein paar Hundert 
Fremden angestarrt zu werden, die sich drängten, um zu 
Michael zu gelangen, und sich fragten, was an ihr so 
Besonderes war, dass sie hinter dem Autogrammtisch stand 
und nicht davor. Michael hatte kaum Zeit gehabt, Hi zu 
sagen, seit er von der Bühne gekommen war. Er wurde von 
allen Seiten belagert und nicht einmal Eve, die wie ein 
Filmstar aussah, konnte ein paar persönliche Worte mit ihm 
wechseln, während er von Fans umringt war. Von Kim war 
keine Spur zu sehen. Die Vamps legten keinen Wert darauf, 
sich unter die Menge zu mischen, aber jeder, der das 
Gebäude verließ, blieb stehen und nickte Michael zu. Claire 
vermutete, dass das ihre Art von Standing Ovations war. 


Als die Zahl der Autogrammjäger schließlich kleiner 
wurde, waren nur noch wenige Leute übrig. Einer davon 
war Pennywell, der dreißig Meter entfernt an einer 
Marmorsäule lehnte und gelangweilt, aber unzerstörbar 
aussah, als könnte er, wenn nötig, noch zehntausend Jahre 
warten, ohne sich die Unterwäsche zu wechseln. Kim war 
auch da, sie war in ein angeregtes Gespräch mit ein paar 
TPU-Typen verwickelt, die in Claires Augen wie Studenten 
der freien Künste aussahen. Kim warf immer wieder Blicke 
zu der kleinen Gruppe hinüber und Claire nahm an, dass 


sie ihre Warteschleifen-Jungs jeden Augenblick abservieren 
und schnurstracks auf Shane zusteuern würde. 


Die letzte Person war ein Mensch - ein älterer Typ in 
schwarzer Lederjacke und Jeans -, der, wenn man das so 
sagen konnte, irgendwie wie ein taffer Geschäftsmann 
aussah. Er hatte fantastisches Haar und ein freundliches, 
ebenmäßiges Lächeln, das strahlend weiße Zähne 
entblößte, wie die Leute im Fernsehen. Und er war 
sonnengebräunt. 


»Michael, großartige Show«, sagte der Mann und beugte 
sich vor, um Michael die Hand zu schütteln. »Im Ernst, das 
war etwas ganz Besonderes. Ich heiße Harry Sloan, meine 
Tochter Hillary ist hier auf der Schule. Sie wollte, dass ich 
herkomme und mir dich mal anschaue, und ich muss sagen, 
ich bin sehr beeindruckt.« 


»Danke«, sagte Michael. Er sah ein wenig müde aus, 
nicht mehr wie der mächtige Gott an der Gitarre, der er auf 
der Bühne gewesen war, und wollte es wahrscheinlich 
einfach nur hinter sich haben und nach Hause gehen. »Das 
weiß ich sehr zu schätzen, Mr Sloan.« 


Mr Sloan zog eine Visitenkarte heraus, die er über den 
Tisch auf Michaels Hand zuschob. »Ja, die Sache ist die. Ich 
glaube, du hast echt Potenzial, Michael. Ich arbeite für eine 
bedeutende Plattenfirma und ich möchte gerne eine Demo- 
CD mit zurücknehmen. « 


Einen Moment lang starrten ihn alle an, dann brachte 
Michael verständnislos hervor: »Demo-CD?« 
»Hast du keine?« 


»Nein. Ich war...« Michael wusste nicht, wie er den Satz 
beenden sollte. »... beschäftigt.« Damit beschäftigt, 
umgebracht, in einen Geist und später in einen Vampir 
verwandelt zu werden. Kriege zu führen. Und so weiter. 


»Du musst echt ins Studio, Mann, aber sofort. Ich werde 
alles arrangieren - ich kenn da eine gute Adresse in Dallas. 
Ich werde etwas für dich vereinbaren, wenn du mir deine 
Termine gibst. Aber ich will deine Sachen nächstes Mal, 
wenn wir Neuentdeckungen besprechen, unbedingt mit ins 
Meeting nehmen. Ich glaube, wir können wirklich ins 
Geschäft kommen. Denk darüber nach, okay? Aber zuerst 
mal musst du eine Demo-CD machen. Ruf mich an.« 


Er streckte wieder die Hand aus und Michael schüttelte 
sie. Er sah blass aus und ein wenig ausdruckslos, fand 
Claire. Mr Sloan schenkte wieder allen dieses 
Hollywoodlächeln, setzte eine sehr teure Sonnenbrille auf 
und ging. 

»Das ist jetzt nicht wahr«, sagte Eve. »Das muss doch ein 
Scherz sein, oder? Monicas Vorstellung von einem guten 
Witz oder so.« 


Michael hielt die Visitenkarte hoch. Eve untersuchte sie, 
blinzelte und gab sie an Shane weiter, der sie Claire 
reichte. 


»Vize-Vorsitzender«<, las Claire. »Oh. Wow.« 


»Das ist kein Scherz«, sagte Michael. »Vor etwa sechs 
Wochen war ein Artikel über diesen Kerl im Rolling Stone.« 
Michael stand langsam auf und nur langsam sickerte die 
Botschaft durch. »Er will mich unter Vertrag nehmen. Als 
Musiker.« 


Shane hob die Hand und Michael schlug ein. Dann griff 
er nach Eve und wirbelte sie in einem Strudel aus Samt 
und Kreischen herum. Er wurde still, vergrub sein Gesicht 
in ihrem weichen, schimmernden Haar und hielt sie einfach 
fest. »Mein ganzes Leben lang«, sagte er. »Darauf habe ich 
mein ganzes Leben lang gewartet.« 


»Ich weiß«, sagte Eve und küsste ihn. »Ich bin so stolz 
auf dich.« 


Auf der anderen Seite des dreißig Meter langen 
altmodischen Teppichs begann Mr Pennywell zu klatschen. 
Es klang wie das klare, erschreckende Geräusch von 
Schüssen. Die beiden Jungs, mit denen Kim geplaudert 
hatte, stellten fest, dass sie noch eine Verabredung hatten, 
und gingen zur Tür, um in die Nacht hinauszufliehen. 
Genau wie Claire befürchtet hatte, kam Kim zu ihnen 
herüber. Pennywell hörte auf zu klatschen und sagte: »Du 
weißt natürlich, dass sie dich nie gehen lassen werden?« 


Michael hob den Kopf und Claire kam es so vor, als 
würden alle anderen aus ihrer Welt schwinden. Es gab nur 
noch Michael und Pennywell. 


»Sie?«, fragte Michael. »Du meinst Oliver und Amelie.« 


»Sie wollen, dass alle Vampire hier unter ihrer Kontrolle 
sind. In ihrer Obhut.« Pennywells Spott war wie ein Schlag 
ins Gesicht. »Zwei ängstliche kleine Hündchen, die 
versuchen, ein Rudel Wölfe im Griff zu halten. Bist du ein 
Herdentier, Michael? Ich selbst bin keines.« 


»Was willst du?«, fragte Michael. 


»Von dir? Gar nichts. Du bist nur ein Hund, der bei Fuß 
geht.« Sein leerer Blick schweifte von Michael ab und 
heftete sich mit einem Ruck auf Claire. »Ich will sie.« 
Shane, Michael und Eve rückten vor ihr zusammen, bevor 
Claire auch nur Luft holen konnte. Pennywell schnalzte mit 
der Zunge. »Nein, nein, nein, Kinder. Das ist eine 
Verschwendung von Blut. Ich werde euch alle umbringen - 
ja, auch dich. Kleiner - und mir sowieso nehmen, was ich 
will. Du, Mädchen, willst du deine Freunde wirklich auf 
diesem unschönen Teppich tot sehen?« 


»Wohl kaum«, sagte Shane. »Wir haben euch schon 
einmal in euren dreckigen Hintern getreten, erinnerst du 
dich? Geh Bishop fragen, wie das für ihn ausgegangen ist, 
wenn du Angst hast, darüber nachzudenken.« 


Pennywell warf ihm einen glühenden, zornigen Blick zu. 
»Du warst nicht allein, Junge. Du hattest Verbündete. Hier 
hast du...« Er beschrieb einen langsamen Kreis und nahm 
Kim ins Visier. »Sie. Nicht unbedingt das überzeugendste 
aller Argumente.« Sein Tonfall wurde auf unheimliche Art 
ruhig und sehr ernst, während sein Blick zu Claire 
zurückwanderte. »Ich bin siebenhundert Jahre alt und seit 
ich alt genug war, ein Schwert zu halten, bin ich ein Killer. 
Ich habe Hexen und Häretiker durch ganz Europa verfolgt. 
Ich habe Stärkere als euch vernichtet, und das in härteren 
Zeiten. Glaubt nicht, dass ich es nicht so meine, wenn ich 
sage, dass ich euch keine weitere Chance gebe.« 


Claire schluckte und trat hinter Shane vor. Er versuchte, 
nach ihrem Arm zu greifen, aber sie entwand sich ihm, 
wobei sie ihren Blick nicht von Pennywell löste. »Tun Sie 
ihnen nichts«, sagte sie. »Was wollen Sie?« 


»Ich will, dass du sofort mit mir kommst«, sagte er, »ich 
bin mit meiner Geduld am Ende.« 


Claire streckte ihren Freunden die Handflächen hin - 
Michael, der noch sein Rockstar-Outfit anhatte, wirkte 
bleich, konzentriert und gefährlich; Eve sah in ihrem 
Wasserfall aus schwarzem Samt wie ein heimlicher 
Filmstar aus - bis hin zu ihrem verängstigten 
Gesichtsausdruck. 


Shane flehte sie praktisch an, nicht zu gehen. Sein 
Bedürfnis, sie zu beschützen, zog an ihr wie die 
Schwerkraft. 


Sie sagte: »Er wird mir nichts tun. Ich rufe euch an, 
sobald ich kann. Ihr geht jetzt am besten nach Hause. 
Bitte.« 


»Claire...« 
»Shane, geh!« 


Zu ihrem großen Verdruss sah sie, wie Kim zu ihren 
Freunden ging und sich neben Shane stellte. Kim legte die 
Hand auf seinen Arm und er blickte auf sie hinunter. »Lass 
sie gehen«, sagte sie zu ihm. »Ihr wird nichts passieren.« 


Claire wusste, dass das nicht der richtige Zeitpunkt war, 
Finger weg von meinem Freund, du Miststück zu schreien, 
aber sie konnte nur mit Mühe die Worte 
herunterschlucken. Pennywells Hand schloss sich kalt und 
starr wie Handschellen um ihr Handgelenk, und als er sie 
wegzerrte, trafen sich Claires und Shanes Blicke ein letztes 
Mal. 


»Ich komme zurück«, sagte sie. »Tu nichts 
Unüberlegtes.« 

Wahrscheinlich dachte er, sie meinte, gegen Vampire zu 
kämpfen. 


Was sie tief in ihrem Inneren wirklich meinte, war: 
Verlieb dich nicht in Kim. 
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Pennywell führte sie aus der Konzerthalle in die eiskalte 
Nacht hinaus. Der Geruch von Regen lag in der Luft, in der 
Ferne hörte man Donnergrollen. Blitze zuckten über den 
Himmel und ließen Pennywell regelrecht aufleuchten, und 
als Claire geblendet blinzelte, entdeckte sie, dass er sie auf 
eine Limousine zuzog, die mit laufendem Motor am 
Straßenrand parkte. 


»Rein!«, bellte er und schubste sie auf die hintere 
Wagentür zu, die offen stand. Sie stolperte, fing sich wieder 
und kletterte hinein. Es war natürlich dunkel. Und es roch 
nach Zigarrenrauch. Flink wie eine Spinne stieg Pennywell 
hinter ihr ein und schlug die Tür hinter sich zu. Das große 
Auto setzte sich in Bewegung. 


»Wohin fahren wir?«, fragte Claire. 


»Nirgendwohin«, sagte eine Stimme in der Dunkelheit - 
Olivers Stimme. Langsam gingen die Lichter im hinteren 
Teil des Wagens an und sie sah, dass er ihr gegenüber auf 
der Rückbank saß. Neben ihm befand sich die Quelle des 
Rauches. Sie grinste sie an, während er einen tiefen Zug 
von seiner Zigarre nahm. Myrnin. Er trug eine weinrote 
Anzugjacke mit aufwendigen Stickereien. Figentlich sah er 
beinahe normal aus. Er trug sogar die richtigen Schuhe. 


An seinem Lächeln war jedoch überhaupt nichts normal. 


»Cohiba?«, fragte er und zog eine neue Zigarre aus 
seiner Tasche, um sie ihr anzubieten. Sie schüttelte heftig 
den Kopf. »Schade. Weißt du, verwegene Frauen rauchen.« 

»Krebs ist nicht sexy.« 


Er hob die Schultern zu einem trägen Achselzucken. »An 
irgendwas stirbt doch jeder von euch«, sagte er. »Und wir 


alle bezahlen auf die eine oder andere Weise für unsere 
Freuden.« 


»Myrnin, was zum Henker wird hier gespielt? Sie 
schicken diesen Freak, um mich zu entführen...« 


»Eigentlich«, sagte Oliver, »habe ich Pennywell geschickt. 
Ich dachte, er ist derjenige von uns, mit dem du und deine 
Freunde wahrscheinlich am wenigsten herumstreiten 
würden.« 


Pennywell lachte. »Da hast du dich aber geirrt.« 


»Dass es einfach würde, habe ich nie gesagt.« Damit 
beendete Oliver das Gespräch und wandte sich wieder 
Claire zu. Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf 
die Knie. Sie versuchte, sich nicht einschüchtern zu lassen. 
»Myrnin und ich haben ein paar Fragen zu Amelie.« 


»Amelie.« Claire starrte ihn verständnislos an und dann 
gingen bei ihr die Alarmglocken los. »Was ist mit ihr?« 


»Diese törichte Vorstellung von gestern Abend. Woher 
wusstest du, was sie gerade machte? Ich wusste es nicht.« 


»Ich glaube, es ist das Armband. Ich weiß nicht. 
Vielleicht...« Vielleicht ist es Ada, dachte sie, aber das 
sagte sie nicht. Myrnin sah sie gedankenverloren aus halb 
geschlossenen Augen an und blies eine Rauchwolke gen 
Decke. »Vielleicht wollte sie, dass ich es weiß. Tief in ihrem 
Inneren. Vielleicht wollte sie, dass jemand sie aufhält.« 


»War sie überrascht, als sie dich gesehen hat?«, fragte 
Myrnin. Claire lächelte langsam. »Dann hat sie dich nicht 
gerufen, weder bewusst noch unbewusst. Interessant.« 


»Irgendwelche Theorien?«, fragte Oliver. 


»Im Moment nicht«, sagte Myrnin schulterzuckend; dann 
verdarb er seine Coolness, indem er draußen vor den 
Fenstern der Limousine etwas entdeckte und sich sein 
Gesicht aufhellte wie das eines Dreijährigen, der gerade 
ein neues Spielzeug bekommen hat. »Oh, ein Drive-in, das 


rund um die Uhr geöffnet hat! Ich könnte jetzt einen 
Cheeseburger verdrücken. Findet ihr dieses Jahrhundert 
auch großartig?« 


»Konzentrier dich, du Narr«, knurrte Oliver. »Was hat 
Amelie vor? Ist sie in der Lage, die Kontrolle zu 
bewahren?« 


»Wie kommst du darauf dass sie etwas unter Kontrolle 
hat?«, fragte Myrnin geistesabwesend, dann sah er Claire 
stirnrunzelnd an. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?« 


»Sie!«, fuhr sie ihn an. »Erinnern Sie sich?« 


»Ich habe sicherlich nicht angeordnet, dass du draußen 
in der Sonne herumstehen sollst. Wozu in aller Welt sollte 
das gut sein?« 


»Kiste? UV-Bombe? Läutet da eine Glocke bei ihnen?« 


»Oh.« Myrnin dachte eingehend darüber nach, dann 
seufzte er. »Ja. Das war wohl wirklich meine Schuld. Tut 
mir leid. Wovon haben wir gerade geredet?« 


»Amelie«, knirschte Oliver. »Ist sie dazu fähig, uns 
anzuführen?« 


Myrnin drückte seine Zigarre im Weinglas aus. »Vorsicht, 
mein alter Freund«, sagte er. »Du bist kurz davor, etwas zu 
sagen, das du bereuen würdest. Ich bin nicht dein 
Geschöpf« 


»Nein«, stimmte Oliver zu. »Du bist mit Fleisch und Blut 
ihr Geschöpf. Du hast ihr diese Irrenanstalt von Stadt 
gebaut. Ich nehme an, du könntest sie auch zerstören, 
wenn du wolltest.« 


Myrnin konzentrierte sich darauf seine Zigarre bis zur 
Unkenntlichkeit auszudrücken. »Worauf willst du hinaus?« 


»Amelie ging davon aus, dass Morganville als Experiment 
angelegt ist, um zu sehen, ob Vampire und Menschen offen 
und in Frieden zusammenleben können. Nun, ich glaube, 
dass wir nach all der Zeit die Antwort auf diese Frage 


kennen. Die Menschen kann man nur durch Angst, 
Einschüchterung und Appelle an ihre Gier unter Kontrolle 
halten. Diese Übung hat uns nicht stärker gemacht, 
sondern schwächer.« 


»Wir sterben ohnehin schon aus«, sagte Myrnin. 
»Draußen in der Welt.« 


Pennywell, der nichts gesagt hatte, seit wir in die 
Limousine gestiegen waren, stieß ein höhnisches Lachen 
aus. »Manche von uns«, sagte er. »Und manche von uns 
töten.« 


»Töten kann jeder Dummkopf. Um etwas zu erschaffen, 
muss man ein Genie sein.« 


»Hey!«, unterbrach Claire die Unterhaltung. »Warum 
ich? Warum haben Sie mich geschnappt?« 


»Das diskutieren wir schon noch«, sagte Myrnin. 


Oliver sah aus, als würde er gleich vor Frust die Krallen 
in etwas schlagen. »Nein, das diskutieren wir nicht. Das 
Mädchen hat eindeutig eine Verbindung zu Amelie. Sie ist 
die Garantie dafür, dass Amelie zu uns kommen wird.« 


»Sei nicht albern. Amelie hat vielleicht eine Verbindung 
zu ihr, aber Claire ist durchaus ersetzbar«, sagte Myrnin. 
»Nichts für ungut, meine Liebe, aber du bist ein Mensch. 
Menschen an sich sind ersetzbar.« 


»Genau wie Vampire«, sagte Pennywell. »Einschließlich 
dir, du aus dem Irrenhaus entsprungener Schurke.« 


»Ich war nie im Irrenhaus«, sagte Myrnin. »Aber ich habe 
gehört, dass du dir die anderen Insassen gegriffen hast, 
wenn es zu wenig Ratten gab.« 


Das musste wohl eine schlimme Beleidigung für Vampire 
sein, denn Pennywell stürzte sich auf Myrnin und 
umklammerte mit den Händen dessen Kehle. 


Myrnin machte sich nicht mal die Mühe zu reagieren. Er 
gähnte. »Oliver, bring deine Bestie unter Kontrolle, bevor 
ich mich gezwungen sehe, es selbst zu tun.« 


Pennywell knurrte und seine Vampirzähne klappten nach 
unten, Myrnins Augen blitzten rot auf und er packte 
Pennywells Handgelenk und drehte es einfach um. 


Knochen brachen. Pennywell heulte auf, er war eindeutig 
schockiert von Myrnins Stärke. Seinem Gesichtsausdruck 
nach zu urteilen, hatte Oliver auch nicht so richtig damit 
gerechnet. 


Myrnin schubste Pennywell zurück auf seinen Platz, 
zeigte mit dem Finger auf ihn und lächelte. »Nächstes Mal 
nehme ich mir deine Vampirzähne vor«, sagte er. »Dann 
bist du ein zahnloser Tiger. Ich glaube kaum, dass dir das 
gefallen würde. Immer schön mitspielen, Hexenjäger.« 


»Jungs«, sagte Oliver kühl, »die naheliegende Frage ist 
sehr wichtig: Lassen wir Amelie weiterhin Morganville 
regieren? Oder benutzen wir das Mädchen, um ihr die 
Kontrolle über die Stadt ein für alle Mal zu entreißen?« 


Myrnin lächelte. »Dir ist aber schon klar, dass Amelie 
weiß, was du vorhast, oder? Dass sie Pläne gemacht hat für 
den Fall, dass du eine Rebellion anzettelst? Es war nämlich 
klar wie Kloßbrühe, dass du sie früher oder später verraten 
würdest.« 


»Ich würde sie nur ungern enttäuschen«, sagte Oliver. 
»Und sie ist zu schwach geworden. Jemand Schwaches 
kann kein Anführer sein.« 


»Ich kenne Amelie schon sehr lange und ich würde sie 
niemals als schwach bezeichnen.« Myrnin zündete sich an 
der blauen Flamme seines Feuerzeugs paffend eine weitere 
Zigarre an. Claire wäre beinahe erstickt bei all dem Rauch. 
Ihre Augen brannten und tränten und sie musste sie sich 
reiben. »Angeschlagen, vielleicht. Nicht so selbstsicher wie 


früher. Aber nicht schwach, wie du herausfinden wirst, 
wenn du es darauf anlegst.« 


Oliver warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich dachte, du 
hältst in dieser Angelegenheit zu mir.« 


»Habe ich das gesagt? Na ja, ich bin nicht besonders 
zuverlässig, wie du weißt.« Myrnin schloss genießerisch die 
Augen, als er den Rauch seiner Zigarre einsog. »Fast 
hättest du es geschafft mich mit diesen hervorragenden 
kubanischen Zigarren zu bestechen. Ich habe so etwas 
nicht mehr geraucht, seit Victoria Königin von England war. 
Doch letztendlich muss ich meiner Herrin treu sein. Und 
ich kann wirklich nicht zulassen, dass du meinen Lehrling 
schikanierst. Das ist schließlich meine Aufgabe.« 


»Mit so etwas hatte ich gerechnet, sagte Oliver. 


Er zog einen Pfahl aus der Innentasche seines Mantels 
und rammte ihn Myrnin in die Brust. 
xxx 


Claire schrie und stürzte sich auf Oliver oder versuchte 
es zumindest - die Limousine schlingerte heftig und sie 
fielen alle durcheinander. Am Ende lag Claire auf dem mit 
Teppich ausgelegten Boden und Myrnin lag mit seinem 
ganzen Gewicht auf ihr. Etwas stieß heftig mit ihnen 
zusammen. Claire spürte, wie das Auto abhob, sich in der 
Luft drehte und mit dem Dach nach unten auf den Boden 
schlug. Myrnin und sie fielen ineinander verstrickt auf das 
Dach der Limousine. 


Oliver und Pennywell schafften es irgendwie, aufihren 
Sitzen zu bleiben, hauptsächlich deshalb, weil sie sich 
vehement festkrallten. Claire kämpfte sich keuchend und 
orientierungslos unter Myrnins Körper hervor. Sie war 
nicht verletzt, zumindest fühlte es sich nicht so an, aber 
alles schien ein wenig seltsam. Zu hell. Zu scharf. 
Pennywells Augen waren hellrot und er hatte seine 
Vampirzähne ausgefahren. 


Auch Oliver sah sie an, als wäre sie sein Mittagessen. 


Das Seitenfenster war zerbrochen, als sich das Auto 
überschlagen hatte. Claire packte Myrnin an den 
Schultern, kroch rückwärts durch das kaputte Autofenster 
und zerrte ihn mit sich. Sobald seine Brust außerhalb der 
Limousine war, schlang sie beide Hände um den Pfahl und 
zog ihn mit einem Ruck heraus.« 


»Ahhhhh!«, brüllte Myrnin. Er setzte sich abrupt auf und 
schlug sich beide Hände vor die Brust. »Mein Gott, ich 
hasse das!« 


Pennywell ließ sich auf seine Füße fallen. Er sah aus wie 
eine bleiche, springende Spinne. Myrnin trat ihm mit 
seinem Stiefel ins Gesicht und kKroch aus dem Autowrack 
heraus. Als er auf die Füße kam, griff er nach Claire. Sein 
Hemd war blutig, ebenso sein Gesicht, wo er von 
herumfliegenden Glasscherben getroffen worden war, aber 
insgesamt sah er noch ganz gut aus. 


Aber höllisch zornig. 


Pennywell kletterte aus der Limousine. Seine Miene war 
jetzt nicht mehr ausdruckslos, sondern voller Hass. 
»Ketzer«, zischte er. »Hexer. Ich werde dich brennen 
sehen, dich und deinen Spiritus familiaris.« Er warf Claire 
einen giftigen Blick zu, sie schluckte schwer. 


»Was ist ein Spiritus familiaris?«, fragte sie Myrnin. 


»Ein dämonischer Geist, der einem Hexer hilft«, sagte er. 
»Normalerweise erscheint er in Form einer schwarzen 
Katze, aber ich nehme an, du würdest auch als solcher 
durchgehen. Auch wenn du meiner Erfahrung nach nicht 
mal annähernd dämonisch genug bist.« 


»Danke.« 


»Keine Ursache.« Myrnin zog die Augenbrauen nach 
oben und zeigte mit dem Kinn auf Pennywell. »Und? 


Wartest du auf deinen Lynchmob, damit er dir dein 
Rückgrat bringt?« 


Claire überkam plötzlich ein sehr unangenehmes Gefühl. 
»Wo ist Oliver?« 


Und dann legte sich eine kalte Hand um ihren Hals, die 
ihr die Luft abschnürte und blinde Panik in ihr aufsteigen 
ließ. Sie wurde weggezogen, geriet komplett aus dem 
Gleichgewicht und außer Kontrolle. Sie sah Myrnin auf sich 
zuwirbeln, aber er war nicht schnell genug; sie bewegte 
sich rasch von ihm weg, hinaus in die Dunkelheit... 


Es schien alles in einem Standbild zu verharren: Myrnin, 
blutig und mit großen Augen, der sie erreichen wollte. 
Pennywell, der neben dem Autowrack stand und hämisch 
grinste. Die Motorhaube des rauchenden Autos, das die 
Limousine dazu gebracht hatte, sich zu überschlagen, war 
zerknittert wie gebrauchte Alufolie. 


Es war ein Vampirwagen. 
Und die Fahrertür war offen. 


Claire würgte, schnappte nach Luft und riss an den 
Händen, die ihr die Gurgel zuhielten. Nicht gut. Ihre 
Fingernägel konnten ihm nichts anhaben, ebenso wenig 
ihre Absätze, mit denen sie nach hinten austrat. 


»Psst«, schalt Oliver sie und drückte stärker zu. »Ich 
würde gern sagen, dass mich das mehr schmerzt als dich, 
aber das würde streng genommen nicht der Wahrheit 
entsprechen...« 


Er unterbrach sich mit einem bestürzten Keuchen und 
seine Hand ließ von Claires Kehle ab. Sie stolperte zwei 
Schritte nach vorn, wobei sie mit beiden Händen ihren 
schmerzenden Hals umfasste, dann blickte sie sich um. 


Oliver starrte auf seine Brust hinunter, wo die Spitze 
eines Pfahls aus seinen Rippen herausragte. 


»Verdammt«, sagte er und ging in die Knie, wobei er 
heftig dagegen ankämpfte. 


Hinter ihm stand Michael. 
Michael hatte gerade Oliver gepfählt. 


Er rannte um den älteren Vampir herum und packte 
Claire. 


»Alles okay?« 


Sie brachte kein Wort aus ihrer malträtierten Kehle 
heraus, aber sie nickte mit schreckensweiten Augen. Kurz 
darauf war auch Myrnin da, er nahm sie hoch und ließ sie 
kurzerhand in Michaels Arme plumpsen. »Nimm sie mit«, 
sagte er. »Oliver wird nicht gerade begeistert sein, Junge. 
Ihr geht jetzt besser.« 


»Ich musste es tun«, sagte Michael. »Ich musste ihn 
pfählen. Er hätte sie sonst umgebracht.« 


»Wohl eher nicht, er wollte sie nur so schlimm verletzen, 
dass Amelie es spüren würde, das ist alles. Aber das meinte 
ich gar nicht. Du bist mit dem Auto gegen die Limousine 
gekracht. Oliver liebt seine Limousine.« 


Michael machte den Mund auf, dann klappte er ihn 
wieder zu, weil ihm nichts einfiel, was er dazu hätte sagen 
können. 


Myrnin behielt Pennywell im Auge und sagte; »Michael, 
nimm das Mädchen und geh. Ich habe hier etwas zu 
erledigen. Lass den Pfahl, wo eriist - ich kann es nicht 
vertragen, wenn Oliver sich jetzt da einmischt. Der 
Hexenjäger und ich haben ein paar alte Rechnungen zu 
begleichen.« Als Michael zögerte, funkelte ihn Myrnin aus 
dunklen Augen befehlend an. »Nimm sie mit!« 


Michael nickte und Claire verlor vollkommen die 
Orientierung. Sie wusste nur, dass er sie sicher in seinen 
Armen hielt und sich schnell bewegte. Lichter zuckten 
vorbei, doch sie bewegten sich so schnell, dass sie sie nicht 


ins Auge fassen konnte. Das brennende Feuer in ihrem Hals 
verebbte zu einer schwachen Flamme und sie versuchte, 
sich zu räuspern. Es fühlte sich an, als würde sie mit 
Glasscherben gurgeln, aber sie brachte einen schwachen 
Ton heraus. 


Michael verlangsamte sein Tempo auf die 
Geschwindigkeit eines normalen menschlichen Läufers, 
dann auf Gehgeschwindigkeit, und Claire erkannte, dass sie 
wieder am TPU-Theater angelangt waren. Eve, Shane und 
Kim standen neben Eves Wagen. Zwei von ihnen sahen sie 
schockiert an; Kim sah nur aus, als würde sie das alles 
nichts angehen. 


»Claire!« Shane war zuerst bei ihnen, er hob sie aus 
Michaels Armen und stellte sie vorsichtig auf ihre Füße. Als 
sie schwankte, hielt er sie fest und sah sie besorgt von 
oben bis unten an. »Was zum Teufel ist passiert, Michael?« 


»Unfall«, sagte Claire. »Autounfall. Hi.« 


»Hi« sagte Shane. »Was meinst du mit Unfall? Himmel 
noch mal, Michael, hast du dein Auto geschrottet?« 


»Ist in die Limousine gekracht«, sagte Claire. Aus 
irgendwelchen Gründen war es ihr wichtig, es 
richtigzustellen. »Hat mich gerettet.« 


Irgendwie jedenfalls. Sie war sich nicht sicher, was mit 
ihr passiert wäre, wenn Oliver es geschafft hätte, Myrnin 
auszuschalten, und die Zeit gehabt hätte zu tun, was immer 
er Unangenehmes vorgehabt hatte. Oder wenn sie 
Pennywell in die Hände gefallen wäre. Es gab so viele 
scheußliche Möglichkeiten. 

»Wir müssen hier weg«, sagte Michael. »Sofort. Eve?« 
Sie zog die Autoschlüssel aus ihrer winzigen schwarzen 
Handtasche, raffte ihren Samtrock und kletterte hinter das 

Lenkrad ihrer großen, kastenförmigen Limousine. Kim 
beanspruchte wie selbstverständlich den Beifahrersitz und 


überließ Claire den Rücksitz, wo sie zwischen Michael und 
Shane eingequetscht war - was absolut kein schlechter 
Platz war. Sie merkte, dass sie zitterte. Wahrscheinlich der 
Schock oder so. Shane hielt ihre linke Hand, Michael ihre 
rechte. Sie schloss die Augen, während Eve mit 
quietschenden Reifen aus der Parklücke schoss und nach 
Hause fuhr. 
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»Mom?« Claire sah auf die Uhr, biss sich auf die Lippen 
und machte sich auf das Schlimmste gefasst. »Hey. Tut mir 
leid, dass ich so spät noch anrufe. Wir sind gerade aus dem 
Konzert gekommen - ihr wisst, dass Michael Glass heute 
Abend gespielt hat, oder? Ich bin jetzt im Glass House und 
übernachte heute hier. Wir sehen uns morgen, okay? Ich 
liebe euch. Bis dann.« 


Sie legte auf und stieß einen langen Seufzer aus, 
während sie sich an Shanes Brust lehnte. »Zum Glück gibt 
es Anrufbeantworter«, sagte sie. »Das hätte ich nicht 
hingekriegt, wenn sie rangegangen wäre.« 


Er küsste sie sanft auf den Hals. »Mir ist egal, was deine 
Eltern sagen, ich lasse dich nicht aus den Augen. 
Zumindest heute Nacht.« 


Sie waren zu Hause, sicher im warmen Glass House. 
Michael war nach oben gegangen, um sich umzuziehen, 
doch Eve schlich nach wie vor in ihren Partyklamotten 
herum. Und Kim war - leider - auch noch da. 


Aber irgendwie hatte Claire den Eindruck, als wären sie 
beide allein. 


Shane schlang seine Arme um sie und sie entspannte 
sich. Ihre Angst löste sich allmählich auf. Ihre kleine Hand 
lag auf seinem Unterarm und sie fühlte sich so sicher, als 
sie spürte, wie sich seine Muskeln unter der samtigen Haut 
bewegten. 


Auch wenn sie niemals wirklich sicher sein würde. 


»Ich muss mich bei Michael bedanken«, sagte sie und 
hörte auf sich zu räuspern. Das machte es auch nicht 
besser. »Er hätte mir nicht zu folgen brauchen.« 


»Ich hätte ihn fertiggemacht, wenn er es nicht getan 
hätte«, sagte Shane mit einer Wildheit, die sie 
zusammenzucken ließ. »Er wollte mich nicht mitkommen 
lassen.« 


»Du hättest dich bei dem Zusammenstoß verletzt.« 


»Um dich hat er sich dabei doch auch keine Sorgen 
gemacht.« 


»Doch, hat er. Ich war kurz davor, das Abendessen zu 
werden.« 


Shane seufzte und ließ die Stirn auf ihre Schulter fallen. 
»Und er hätte recht gehabt.« 


»Er hat mir das Leben gerettet.« 


»Schon kapiert. Könnten wir mal kurz aufhören, über 
Michael zu sprechen?« Er klang richtig gequält. 


»Du bist doch jetzt wohl nicht eifersüchtig, oder?« 


Shane hielt zwei Finger hoch und zeigte mit ihnen einen 
winzigen Zwischenraum an. »Vielleicht so viel. Aber nur 
weil er dieses Rockstar-Ding am Laufen hat. Ihr Mädels 
steht auf so was.« 


»Halt die Klappe!« 


»Im Ernst, ihr werft Slips und so. Zumindest habe ich das 
gehört.« 


Sie drehte sich in seinen Armen um und schaute ihn an, 
starrte in sein Gesicht. Stumm. Er wurde zu ihr 
hinuntergezogen wie von der Erdanziehungskraft, seine 
Lippen auf iihren, zuerst träge, dann heißer, der Atem 
schneller. Ihr Gehirn explodierte in tausend Gedanken und 
Erinnerungen... die weiche Haut in seinem Nacken, die Art 
und Weise, wie erihren Namen sagte in diesem süßen, 
beruhigenden Flüstern, seine schiere Hitze auf ihr. 


»Hey.« Eves Stimme, die leicht amüsiert klang, ließ Claire 
aufschrecken. »Ich weiß, wahnsinnig verliebt und so weiter, 


aber könntet ihr euch im Wohnzimmer bitte zurückhalten? 
Ich möchte euren Eltern wirklich sagen können, dass ich 
nie etwas gesehen habe, wenn sie mit der Inquisition zum 
Abendessen anrücken.« 


Shane küsste Claire noch einmal ganz leicht und strich 
ihr vorsichtig eine Strähne aus dem Gesicht. »Fortsetzung 
folgt«, sagte er. 


»Ich hasse es, wenn an der spannendsten Stelle 
unterbrochen wird.« 


»Bedank dich bei Eve.« 


Claire rückte ein Stück von ihm weg und die Welt um sie 
herum erwachte wieder zum Leben - seltsam, wie das alles 
zu verschwinden schien, wenn sie mit ihm zusammen war. 
Eve saß auf dem Sofa und zappte sich durch die 
Fernsehkanäle. Kim saß im Schneidersitz auf dem Boden 
und las die Rückseiten von Videospielhüllen. »Hey«, sagte 
Kim. »Wer spielt das Zombie-Spiel?« 


»Igitt«, sagte Eve. »Ich nicht.« 
»Ich, ab und zu«, gab Claire zu. 


»Also ein Nein. Gibt es auch ein Vielleicht? Kommt schon, 
irgendwer muss doch hier der große Zocker sein?« 


Schließlich hob Shane die Hand. Kim lächelte. 


»Dann mal los, Collins«, sagte sie. »Sehen wir mal, was 
du drauf hast.« 


Claires Lippen prickelten noch von den Küssen und ihr 
ganzer Körper bebte vor Vorfreude, aber als sie das 
Funkeln in Kims Augen sah, verspannte sich alles in ihr. Sie 
merkte, dass Shane zögerte, aber sie wusste auch, dass 
Shane sich normalerweise keine Herausforderung 
entgehen ließ. 


Außer, dass er es dieses Mal doch tat. »Kann nicht«, 
sagte er. »Ich muss nach Michael sehen.« 


»Hab ich schon gemacht«, sagte Eve, »und das wüsstest 
du auch, wenn ihr beiden nicht auf Wolke sieben geschwebt 
wärt. Und es geht ihm gut. Er telefoniert mit Amelie. Ich 
würde da jetzt nicht hingehen.« 


»Oh.« Shanes Ausrede hatte sich in Wohlgefallen 
aufgelöst und Claire wusste, dass er Kim keine direkte 
Abfuhr erteilen würde. Er ging zum Sofa. Eve rückte 
beiseite und gab ihm einen Controller. Kim schnappte sich 
den anderen vom Beistelltisch. 


»Sichern und laden, nehme ich an.« 


Claire ging nach oben. Das Badezimmer war frei und sie 
nahm eine Dusche. Danach machte sie alles sauber, 
bemitleidete sich wegen des Zustands ihres Gesichts und 
ihrer blauen Flecken, die sich schon an ihrem Hals 
abzuzeichnen begannen, und ging in ihr Zimmer. Dort zog 
sie eine Jeans und ein Oberteil an. Ein hübsches Oberteil. 
Und sie sorgte dafür, dass das Kreuz, das Shane ihr einmal 
geschenkt hatte, gut zur Geltung kam. Außerdem legte sie 
ein wenig Lipgloss auf. Nur ein wenig. 


Als sie ihre Zimmertür aufmachte, konnte sie von unten 
die Rufe und das Kampfgeschrei hören; Kim und Shane 
waren in das Spiel vertieft, wodurch sie sich nicht weniger 
ausgeschlossen fühlte. »Komm schon, schluck es«, 
versuchte sie, sich mit einem rauen, heiseren Flüstern 
einzureden, setzte ein Lächeln auf und ging den Flur 
entlang. 


Da öffnete sich die Geheimtür gegenüber Eves Zimmer 
mit einem leisen Klicken und im dämmrigen Lichtschein 
sah Claire das Flackern des Schwarz-Weiß-Bildes einer 
Frau in bauschigen viktorianischen Röcken. Es sah aus wie 
ein Geist. Überall sonst wäre Claire schreiend 
davongelaufen und zu den einheimischen Geisterjägern 
gerannt. 


Doch sie befand sich in Morganville und Claire kannte 
Ada nur zu gut. »Was?«, fragte sie. Ada - oder zumindest 
Adas Projektion - legte den Finger an die Lippen. Sie 
drehte sich um und sah dabei aus wie etwas, das aus einem 
Karton ausgeschnitten war: Alles reduzierte sich auf eine 
Mittellinie, die sich dann wieder nach beiden Seiten hin zu 
einer Rückansicht ausbreitete. Dann glitt sie die Treppe 
hinauf, ohne das Holz zu berühren. 


»Das ist jetzt nicht dein Ernst«, seufzte Claire. 
»Großartig. Einfach großartig.« 


Sie folgte Ada und die Tür fiel hinter ihr mit einem 
gedämpften Klicken zu. Am oberen Treppenabsatz 
erstrahlten die Tiffany-Lampen in einem Kaleidoskop aus 
Farben und Claire sah Adas Abbild - das Gesicht wieder 
nach vorne gerichtet. Sie stand in der Nähe des alten roten 
Samtsofas an der Wand. »Okay, ich bin hier«, sagte sie. 
»Was willst du?« 


Doch Ada legte wieder nur den Finger an die Lippen, was 
mehr als nervig war. Ada war ein Computer - ein 
intelligenter und wohl auch menschlicher Computer, aber 
trotzdem... Sie benahm sich sehr geheimnisvoll und clever 
und Claire gefiel dieses recht grausame Lächeln auf diesen 
glatten dunkelgrauen Lippen ganz und gar nicht. 


Ada berührte die Wand, woraufhin diese anfing zu 
schimmern. Eines der Portale, die Ada in der ganzen Stadt 
kontrollierte, zeichnete sich dunkel darauf ab... eine Art 
magischer Tunnel, auch wenn Claire es hasste, wenn man 
das als Magie bezeichnete. Es war Physik, sonst nichts. 
Beängstigend fortgeschrittene Physik. Es bedeutete aber 
auch, dass das der ultimativ schnellste Weg war, aber auch 
ein gefährlicher. Claire blickte finster auf die Öffnung und 
versuchte zu erahnen, welcher Ort sich am anderen Ende 
befinden könnte. Nichts. Und es sah viel zu dunkel aus, um 
sicher zu sein. 


»Nein«, sagte sie. »Wohl kaum. Tut mir leid.« 


Sie entschuldigte sich bei einer verrückten 
Computerdame, die sie kaum kannte. Ada war nicht ihre 
Freundin. Ada mochte sie nicht einmal besonders, auch 
wenn ihr Ada - auf Myrnins Geheiß hin - irgendwie 
gehorchen musste. 


Adas Lächeln verschwand. Sie zuckte die Achseln, drehte 
sich um und glitt durch das Portal. 


Sie verschwand in der Dunkelheit. Nach ein paar 
Sekunden ragte eine schlanke graue Hand aus den 
Schatten und machte eine ungeduldige Komm-mit-Geste. 


»Nein«, sagte Claire wieder und setzte sich dabei auf die 
Couch. »Keine Chance. Ich habe heute schon genug erlebt, 
du musst deine komische kleine Krise selbst lösen, Ada.« 


Ihr Handy klingelte und das Geräusch, das in dem 
verborgenen Zimmer widerhallte, ließ Claire 
zusammenfahren. Sie zog das Handy aus der Tasche. Auf 
dem Display stand Anrufvon Shane. Sie klappte es auf. 


»Shane?« 


Rauschen, dann Adas seltsame, flache Maschinenstimme. 
»Myrnin braucht dich. Sofort. Los, komm!« Sie klang 
zornig und kalt, aber so klang sie eigentlich immer, wenn 
sie nicht gerade Myrnin ansäuselte. Claire klappte das 
Handy zu, blies sich das Haar aus der Stirn und starrte in 
die Dunkelheit. Es könnte tatsächlich Myrnins Labor sein. 
Sie konnte es einfach nicht sagen. Myrnin hatte die 
vampirische Angewohnheit zu vergessen, das Licht 
einzuschalten, und das nervte. 


»Ich muss mir wirklich angewöhnen, eine Taschenlampe 
dabeizuhaben«, murmelte sie. Dann hatte sie eine Idee. In 
der Ecke neben dem Sofa stand eine Tiffany-Stehlampe; 
Claire nahm den schweren Lampenschirm aus Glas ab, 
legte ihn beiseite und rollte die Basis so weit, wie es das 


Kabel erlaubte. Dann senkte sie die Lampe über die 
Schwelle in die Dunkelheit auf die andere Seite des Portals. 


Sie sah Ada kalt und ausdruckslos und mit verschränkten 
Fingern dort stehen - umringt von mindestens zehn 
albinoblassen Vampiren, die aufschrien und vor dem 
Lichtstrahl zurückzuckten. Sie hatten übergroße 
Vampirzähne und scharfe Krallen - und sie waren nicht wie 
die normalen Vamps... Das hier waren Tunnelratten, die 
finstere Orte heimsuchten, sich vom Licht fernhielten und 
nur zum Töten existierten. Fehlschläge, wie Myrnin sie 
einmal genannt hatte. 


Ada hatte gewollt, dass Claire ihnen direkt in die Arme 
lief. 


Claire schrie erschrocken auf und schlug in Gedanken 
das Portal zu, dann legte sie die Hand auf die leere Wand 
des Zimmers, die wieder an Materie gewonnen hatte und 
real geworden war. Vielleicht gab es eine Methode, es zu 
verschließen, Claire suchte nach der richtigen Frequenz, 
um die Sicherheitsvorkehrungen auszulösen. Sie 
funktionierten ähnlich wie eine Verriegelung und würden 
Ada und jeden, der sonst noch hindurchkommen wollte, 
abhalten. 


Zumindest hoffte sie das. 


Durch das Schließen des Portals war die Stehlampe in 
zwei Hälften gehackt worden. Sie ließ den Teil mit der 
Basis, der knisterte und Funken sprühte, fallen und trat 
den Stecker aus der Steckdose. Claire stand da und starrte 
einen langen Moment lang mit geballten Fäusten auf die 
Wand und die zerstörte Lampe, dann holte sie das Handy 
heraus und rief in Myrnins Labor an. 


»Wie nett von dir, dass du nach mir schaust«, sagte er. 
»Zufälligerweise geht es mir gut.« 


»Wir haben ein Problem.« 


»Jatsächlich? Nicht dass der Pfahl in meiner Brust darauf 
hingewiesen hätte. Ich muss Oliver noch die Rechnung für 
ein neues Hemd schicken.« 


»Ada hat gerade versucht, mich umzubringen.« 


Myrnin schwieg einen Moment. Claire konnte ihn 
förmlich vor sich sehen, wie er sich über das altmodische 
verkabelte Telefon beugte, das aussah, als würde es aus 
einem viktorianischen Trödelladen stammen. »Verstehe«, 
sagte er in einem völlig veränderten Tonfall. »Bist du 
sicher?« 


»Sie sagte mir, dass Sie mich sehen müssten, und Öffnete 
ein Portal zu einem Nest hungriger Vampire. Also, ja, ich 
bin mir ziemlich sicher.« 


»Oje. Ich werde mit ihr reden. Ich bin mir sicher, das war 
ein Missverständnis.« 


»Myrnin...« Claire kniff die Augen zu, zählte bis fünf und 
versuchte es noch einmal. »Sie hört nicht mehr auf Sie. 
Kapieren Sie das nicht? Sie macht ihr eigenes Ding und ihr 
eigenes Ding bedeutet, dass sie die Konkurrenz loswerden 
will.« 


»Welche Konkurrenz?« 


»Na, die um Sie«, sagte Claire. »Nicht dass ich eine 
Konkurrenz wäre. Aber sie glaubt das. Weil Sie mich nicht 
umgebracht haben.« 


Sie stammelte ein wenig, weil ihr ein wenig übel und 
schwindlig wurde, als sie es aussprach. Sie war nicht 
verliebt in Myrnin, aber sie mochte ihn - ein bisschen. Er 
war verrückt, er war gefährlich, er war ein Vampir. Und 
doch war er in seinen besseren Momenten nichts davon. 


»Claire.« Er klang ein wenig verletzt. »Ich finde dich 
nicht attraktiv, abgesehen von deinem Verstand. Ich hoffe, 
das weißt du. Ich würde dich nie auf diese Weise 
ausnutzen.« Er verstummte und dachte einen Moment lang 


darüber nach. »Außer wenn ich hungrig wäre natürlich. 
Aber wahrscheinlich eher nicht. Höchstwahrscheinlich 
nicht.« 


»Oh, das ist sehr tröstlich. Der Punkt ist aber, dass Ada 
denkt, dass Sie mich mögen, und sie möchte mich aus dem 
Weg haben, weil sie glaubt, dass Sie sich dann mehr für sie 
interessieren. Richtig?« 


»Richtig. Ich werde mit ihr reden.« 
»Sie müssen ihren Stecker ziehen, Myrnin.« 


»Wegen so etwas?« Pah. Das ist doch nur ein Fehlerchen 
in ihrer Programmierung. Ich werde mich darum 
kümmern.« Er hielt inne, dann fügte er hinzu: »Bis dahin 
würde ich ihr natürlich nirgendwohin folgen, wenn ich du 
wäre.« 


»Nein, echt? Vielen Dank für den Hinweis.« 


»Oh, keine Ursache, meine Liebe. Schönen Abend noch. 
Oh und sag Michael, dass mir sein Konzert gefallen hat.« 


»Sie waren dort?« 


Sie hörte an Myrnins Stimme, dass er lächelte. »Wir 
waren alle dort, Claire. Alle Vampire. Uns gefällt euer 
Unterhaltungsprogramm sehr.« 


Das war nun wirklich ein bisschen unheimlich und Claire 
legte auf, ohne sich zu verabschieden. 
xxx 


Unten tobte noch immer das Videospiel; Kim konnte 
Shane an der Konsole offenbar das Wasser reichen, was 
Claire zwar nicht überraschte, aber irgendwie ziemlich 
deprimierte. Shane merkte nicht einmal, dass sie wieder da 
war; er zappelte auf der Couch herum und legte viel 
Körpersprache in seine Schüsse, während seine Spielfigur 
Zombieangriffen auswich und sich den Weg aus den 
Schwierigkeiten trat, schlug und schoss. 


Kims Figur war ein spärlich bekleidetes, aufreizendes 
Mädchen mit schwarzem Haar und Pferdeschwanz. Sie 
kämpfte in hohen Absätzen. 


Großartig. 


Claire setzte sich auf die Treppe, schlang die Arme um 
die Knie und beobachtete das Geschehen durch das 
Geländer hindurch. Eve war nicht mehr da, wahrscheinlich 
war sie sich umziehen gegangen, weshalb nur noch Shane 
und Kim im Wohnzimmer waren. 


Sie sahen aus, als hätten sie nur Augen für das Drama auf 
dem Bildschirm. 


Claire schien eine Ar sechsten Sinn zu entwickeln, was 
Michael anging; er machte kein Geräusch, als er die Treppe 
herunterkam aber sie wusste, dass er kam, und drehte sich 
zu ihm um. Er hatte sein Rockstar-Outfit gegen Jeans - 
genau wie sie - und ein verwaschenes, altes graues T-Shirt 
gewechselt. Er warf einen Blick ins Wohnzimmer, dann 
kauerte er sich neben sie. »Hey«, sagte er. »Alles in 
Ordnung?« 


»Wenn du nicht mit uns zusammengestoßen wärst, wäre 
überhaupt nichts in Ordnung«, sagte Claire. »Vielen Dank.« 


Er sah beschämt aus. »Na ja, das war eigentlich nicht der 
Plan, ich wollte ihn nur dazu zwingen anzuhalten. Ich 
dachte nicht, dass er tatsächlich mit mir zusammenstoßen 
würde.« 


Sie hätte fast gelacht, weil er dabei so traurig klang. Sie 
nahm seine kalte Hand und drückte sie. Er drückte auch 
ihre. »Es war trotzdem ein guter Plan.« 

»Abgesehen von dem Teil, in dem ich dich fast 
umgebracht und Olivers Limousine und mein eigenes Auto 
geschrottet habe? Ja, das ging echt ab.« 

»Kaufen sie dir ein neues? Ich meine, ein Auto?« 


»Amelie hat gesagt, sie würden.« 


»Ich habe alle Portale zum Haus geschlossen«, sagte 
Claire. »Ada benimmt sich irgendwie komisch.« 


»Ich dachte, das wäre normal.« 
»Noch komischer.« 


»Ah. Okay.« Michael schaute am Geländer vorbei zu Kim 
und Shane. »Machst du dir Gedanken wegen Kim?« Claire 
deutete mit Daumen und Zeigefinger eine winzige Menge 
an - genau So, wie Shane es zuvor getan hatte. »Na ja, das 
brauchst du nicht. Kim ist nicht sein Typ.« 


»Ich bin mir nicht sicher, ob ich sein Typ bin.« Okay, das 
klang jetzt ziemlich weinerlich. Claire biss sich auf die 
Lippen. »Sie ist einfach so... präsent.« 


»Ja. Das ist sie.« Er stand auf und tapste lautlos die 
letzten paar Stufen hinunter. Dann schlich er sich von 
hinten an Kim heran, beugte sich über sie und sagte in 
einem schweren, aufgesetzten Dracula-Akzent: »Ich wiel 
trrinken deine Blut.« Sie kreischte, schlug um sich und auf 
dem Bildschirm fraß ein Zombie ihr Gehirn. 


»Du Mistkerl!«, schrie sie, ließ den Controller fallen und 
schlug Michael hart auf die Brust, »ich kann das einfach 
nicht glauben! Das ist doch Sabotage!« 


»Ich kann nicht zulassen, dass er verliert«, sagte Michael, 
als Shane den Highscore knackte und die Siegesmusik 
ertönte. »Ich wohne mit dem Kerl zusammen.« 


Sie gaben sich einen Highfive. 

»Du betrachtest das doch wohl nicht ernsthaft als Sieg«, 
sagte Kim. »Er hat total geschummelt.« 

»Doch«, sagte Shane, »tu ich. Ernsthaft.« Er schaltete 
das Spiel ab, legte die Steuerung weg und stand auf, um 


sich zu strecken und zu gähnen. »Verdammt. Es ist spät. 
Musst du nicht noch irgendwohin oder so?« 


Kim sah einen Moment lang wirklich verletzt aus und 
Claire fühlte einen kleinen Anflug von... na ja, irgendwas. 
Mitleid vielleicht. Sie hoffte es nicht. 


»Klar«, sagte sie. »Zu Hause wartet Johnny Depp auf 
mich. Dann mach ich mich jetzt wohl besser vom Acker. 
Hey, wo ist Eve?« 


»Was, gehst du schon?«, fragte Eve in dem Moment vom 
oberen Treppenabsatz und sprang aufgeregt an Claire 
vorbei die Stufen hinunter. »Das geht nicht! Kim, wir 
müssen noch den Text durchgehen!« 


»Nein, Shane hat recht. Es ist wirklich spät. Lass uns das 
auf morgen verschieben, ja? Wir können uns im Common 
Grounds treffen - wie wäre es mit drei Uhr? So lange musst 
du ungefähr arbeiten, oder?« 


»Ja«, sagte Eve. Sie klang noch immer enttäuscht. »Klar, 
das ist okay. Hey möchtest du morgen Abend vielleicht 
ausgehen? Vielleicht ins Kino? Ähm... Claire, willst du 
vielleicht auch mit?« 


Großartig. Jetzt war sie offiziell das fünfte Rad am Wagen. 
»Nein danke«, sagte sie. »Ich habe schon was vor.« 

»Echt? Was denn?« 

Claire blickte Shane an, der den Wink sofort verstand. 
»Abendessen mit mir«, sagte er. »Es ist eine Art Jubiläum.« 


»Ooooh, echt? Wie süß!« Eve deutete mit dem 
Zeigefinger auf ihn. »Führ sie aber nicht in diesen Chili- 
Dog-Laden aus.« 


»Nein, in ein echtes Restaurant. Mit Tischdecken. Hey, 
ich bin doch kein Volltrottel.« 


Kim starrte Shane an und in diesem Augenblick merkte 
Claire, dass das nicht nur gespielt war... Kim mochte Shane 
wirklich - und zwar sehr. 


Sie konnte den Schmerz erkennen. 


»Also«, sagte Eve und wandte sich wieder Kim zu. »Kino, 
okay? Irgendwas Gruseliges?« 


Kim riss sich zusammen, bevor Eve dasselbe wie Claire 
erkennen konnte. »Klar«, sagte sie. »Was auch immer. Du 
suchst dir etwas aus. Aber keine Mädchenfilme.« 


Eve sah sie zutiefst verletzt an. »Ich? Mädchenfilme? 
Beiß dir sofort die Zunge ab. Nein, im Ernst. Jetzt sofort.« 


Kim lachte, und als Eve sie zur Tür begleitete, wandte 
Claire sich zu Shane und fragte: »Jubilaum?« 


Er zog die Augenbrauen hoch. »Das kommt immer darauf 
an, wie man die Dinge zählt«, sagte er. »Ja. Es ist eine Art 
Jubiläum. Fin Tag, an dem sich jährt, dass niemand von uns 
umgebracht wurde.« 


»Sprich für dich selbst, Mann«, sagte Michael, nahm 
einen Controller und startete das Spiel neu. »Ich kann nicht 
glauben, dass du sie fast hättest gewinnen lassen.« 


»Mann, ich lass dich auch ab und zu fast gewinnen«, gab 
Shane zurück und ließ sich auf seinen Platz am anderen 
Ende der Couch plumpsen.«Das Spiel beginnt.« 
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Am nächsten Tag saß Claire ihren Unterricht ab, ohne 
wirklich das Gefühl zu haben, etwas zu lernen. Sie schrieb 
einen Test - den sie mit einer Eins bestand - und schaute 
gegen Mittag in Myrnins Labor vorbei. Es sah noch immer 
ordentlich und sauber aus, was ihrer Meinung nach zwei 
Wunder auf einmal darstellte. Sie ging zu den 
Bücherregalen und begann damit, Myrnins Tagebücher 
durchzusehen. Sie suchte die neuesten, obwohl diese am 
schwierigsten zu entschlüsseln waren, weil die meisten 
dieser Notizen entstanden waren, als er krank und ziemlich 
verrückt war. 


Aber sie war neugierig. 


Sie kämpfte sich gerade durch das Tagebuch vom letzten 
Sommer, als Myrnin durch das Portal hereingeplatzt kam. 
Er trug einen großen schwarzen Schlapphut und einen 
verrückt stylischen Zuhältermantel, der ihn vom Hals bis zu 
den Fußknöcheln einhüllte. Dazu schwarze 
Lederhandschuhe und einen schwarz-silbernen Gehstock 
mit einem Drachenkopf. 

Auf seinem Revers steckte ein Anstecker, auf dem WENN 
DU DAS LESEN KANNST, DANN DANKE EINEM LEHRER 
stand. 

Das war typisch Myrnin. Sie war überrascht, dass er 
seine Häschenpantoffel nicht trug. 

»Ich wusste nicht, dass du heute kommst«, sagte er und 
legte Hut, Mantel und Stock am Garderobenständer ab. 
»Und ich nehme an, das ist keine zufällige Erscheinung so 
wie die Schwerkraft.« 


»Schwerkraft ist keine zufällige Erscheinung.« 


»Das sagst du.« Er trat von der gegenüberliegenden Seite 
an den Tisch und sah das Buch an, dann drehte er seinen 
Kopf seltsam zur Seite, um den Titel zu lesen. »Ah, einige 
meiner besten Arbeiten. Wenn ich nur dahinterkäme, was 
es zu bedeuten hat.« 


»Ich versuchte gerade herauszufinden, ob Sie jemals ein 
Mädchen namens Kim getroffen haben. Kim...« Wie zum 
Teufel war ihr Nachname? Hatte ihn ihr überhaupt jemand 
gesagt? 

»Kim irgendwas. Sie ist eine Art Gothic Girl?« 


»Ach die«, sagte Myrnin. Er klang nicht besonders 
beeindruckt, was Claire ein klein wenig glücklich machte. 
»Ja, Kimberlie ist uns bekannt. Sie hat um Erlaubnis 
gebeten, ein paar von uns filmen zu dürfen, für die 
Archive... eine Art dauerhafter Bericht über unsere 
Geschichte. Wie du weißt, schätzen wir so etwas. Viele 
erklärten sich einverstanden. Ich glaube, man nannte sie 
unsere Videohistorikerin.« 


»Sie haben da aber nicht mitgemacht?« 


»Ich schreibe meine eigene Geschichte. Ich sehe keinen 
Grund, sie einem Menschen mit einer Videokamera 
anzuvertrauen. Papier und Tinte, Mädchen. Papier und 
Tinte werden auch dann noch überleben, wenn 
elektronische Speichermedien nur noch willkürliche, an das 
Weltalter verlorene Impulse sind.« 

»Aber die Vampire kennen sie schon, oder.« 

»Ja. Sie ist der Liebling vieler älteren, wie so ein 
Haustier. 

Aber nicht für mich. Ich mag keine Haustiere. Sie 
beißen... ah! Fast hätte ich es vergessen! Zeit, Bob zu 
füttern.« Myrnin stürzte davon in einen anderen Teil des 
Labors, w o er wohl Bob, die Spinne, untergebracht hatte. 


Oder womöglich Bob, den Automechaniker - Claire würde 
ihm alles zutrauen. Dem Glitzern in seinen Augen nach 
schien er heute leicht manisch zu sein. Das machte sie 
nervös. 


Sie wollte das Buch gerade zumachen, als sie in seiner 
spitzen Handschrift etwas über sich selbst las: 
xx 


Neues Mädchen. Claire irgendwas. Klein und 
zerbrechlich. Zweifels - ohne glauben sie, das würde 
bewirken, dass ich sie beschütze. Aber es führt mir nur vor 
Augen, wie leicht es ist, sie zu zerstören... 

xx 


Sie schauderte und beschloss, den Rest lieber nicht zu 
lesen. 


Sie verließ das Labor, als Myrnin einen Behälter mit 
Fliegen in Bobs Plastikgefäß entleerte und der Spinne 
dabei seltsamerweise Küsschen zuwarf und machte sich auf 
den Weg zu den Archiven. 


Seit sie zum ersten Mal das Vampirarchiv gesehen hatte, 
war sie fasziniert davon - damals war sie auf der Flucht 
gewesen, es hatte Krieg geherrscht und das Archiv hatte 
als Waffenlager gedient. Die Vampire waren sammelwütig, 
daran gab es keinen Zweifel; sie liebten Dinge - historische 
Dinge. Offensichtlich auch Ramsch, denn es gab ganze 
Gewölbe voller Zeug, das nie jemand kategorisiert hatte 
und wahrscheinlich auch niemals jemand kategorisieren 
würde. Aber die oberen Stockwerke waren wunderbar. Die 
Bibliothek war pedantisch sortiert und es gab eine ganze 
Abteilung, die jedes bekannte Buch, Magazin oder 
Pamphlet enthielt, in dem irgendetwas über Vampire stand. 
Überall gab es sorgfältige Querverweise. Dracula wurde 
dabei nur in jedem sechsten Schriftstück erwähnt. 
Abgesehen davon hatten die Vampire sechs Stockwerke 
historischer Texte in einer breiten Vielfalt an Sprachen 


gespendet, gekauft oder gestohlen. Es sogar antike 
Schriftrollen, die so anfällig waren, dass man sie gar nicht 
richtig anfassen konnte, und ein paar Wachstafeln, die, wie 
Amelie sagte, aus der Römerzeit stammen sollten. 


Der audiovisuelle Bereich war neu, aber er enthielt alles 
von den ersten Automaten für Spielhallen Anfang des 
zwanzigsten Jahrhunderts bis hin zu Stummfilmen, 
Tonfilmen, Farbfilmen und DVDs. Auch hier stand das 
meiste, wenn auch nicht alles, irgendwie in Zusammenhang 
mit Vampiren. Die meisten Filme schienen Kostümfilme zu 
sein. Und - aus welchen Gründen auch immer - Musicals. 


Claire fand die digitalen Videointerviews in der 
Computeranlage. Sie waren sortiert nach den Namen der 
Vampire und dem... Geburtsdatum? Verwandlungsdatum? 
Wie nannte man das? Jedenfalls dem Datum, an dem sie 
Vampirzähne bekamen. 


Das neueste Interview stammte von Michael Glass. 


Claire öffnete den Mediaplayer und blinzelte, als sie 
Michael sah, der vor der Kamera herumzappelte. Er fühlte 
sich nicht wohl. Offensichtlich war es nicht das Gleiche für 
ihn, wie auf der Bühne zu stehen. Er fummelte an dem 
Ansteckmikrofon herum, bis Kims Stimme aus dem Offihm 
sagte, er solle mit dem Quatsch aufhören. Daraufhin saß er 
da und sah aus, als wünschte er, er hätte sich niemals auf 
das Ganze eingelassen. Dann begann das Interview. Die 
ersten Fragen waren einfach - Name, derzeitiges Alter, 
Todesalter, Geburtsort. 


Dann fragte Kim: »Wie bist du zu einem Vampir 
geworden?« 


Michael dachte ein paar Sekunden über seine Antwort 
nach, dann sagte er: »Totale Dummheit.« 


»Wirklich? Erzähl es mir.« 


»Ich bin in Morganville aufgewachsen. Ich kannte die 
Regeln. Ich wusste, wie gefährlich es war, aber wenn man 
unter Schutz aufwächst, wird man wohl sorglos. Ich war 
gerade achtzehn geworden und meine Eltern hatten vor 
Kurzem die Stadt verlassen. Meine Mom war krank und 
brauchte eine Krebsbehandlung. Ich blieb allein zurück. Ich 
wollte das Haus verkaufen und mit meinem Leben 
weitermachen.« 


»Wie lief das für dich?« 


Michael lächelte nicht. »Nicht wie ich es mir vorgestellt 
hatte. Ich wurde nachlässig. Ich traf einen Typen, der das 
Haus kaufen wollte, te er war neu in der Stadt. Ich hätte 
nie gedacht, dass er ein Vampir ist. Er... kam einfach nicht 
so rüber. Aber in dem Moment als er über die Türschwelle 
trat, wusste ich es. Ich wusste es einfach.« 


Er schüttelte den Kopf. Kim räusperte sich. »Darf ich 
fragen, wer...?« 


»Oliver«, sagte Michael. »Er brachte mich an seinem 
ersten Tag in der Stadt um.«« 


»Wow. Das ist echt übel. Aber damals bist du nicht zu 
einem Vampir geworden, richtig?« 


»Nein. Ich bin gestorben. Irgendwie jedenfalls. Ich 
erinnere mich daran, dass ich starb, und dann... dann kam 
die nächste Nacht und ich konnte mich nicht daran 
erinnern, was dazwischen gewesen war. Es ging mir gut. 
Keine Löcher im Hals, nichts. Ich dachte, vielleicht hatte 
ich das alles nur geträumt, aber dann... dann habe ich 
versucht, das Haus zu verlassen.« 


»Was ist passiert?« 

»Ich löste mich einfach auf. Wie Rauch. Ich ging schnell 
wieder rein, bevor es zu spät war, aber nach ein paar 
weiteren Versuchen wurde mir klar, dass ich nicht 
weggehen konnte. Egal durch welche Tür oder auf welche 


Weise ich es versuchte, Ich... hörte einfach auf, ich zu 
sein.« Michael sah jetzt gequält aus und Claire sah, wie ihn 
ein Schauder durchlief. »Das war schlimm genug, aber 
dann kam der Morgen.« 


»Und was passierte dann?« 


»Ich starb«, sagte Michael. »Noch mal ganz von vorne. 
Und es tat weh.« 


Claire schaltete aus. Es fühlte sich nicht richtig an, das zu 
hören, zu sehen, wie er so komplett die Deckung fallen ließ. 
Michael hatte irgendwie immer versucht, alles in Ordnung 
zu bringen. Sie hatte nicht gewusst, wie sehr ihm das alles 
Angst gemacht hatte. Und sie wollte eigentlich gar nicht so 
genau wissen, wie es sich angefühlt hatte, sich von Amelie 
in einen echten Vampir verwandeln zu lassen, um wieder 
ein Leben außerhalb des Hauses zu haben. 


Sie wusste schon jetzt zu viel. 


In dem Ordner waren ungefähr zwanzig weitere Video- 
Interviews, aber eines veranlasste Claire, zu zögern und 
dann mit einem Doppelklick zu Öffnen. 


Die Kamera zoomte heran, stellte scharf und die Lichter 
gingen an. »Bitte geben Sie Ihren Namen an, das Datum, 
an dem Sie ein Vampir wurden, Ihren Geburtsort und Ihr 
Sterbealter.« 


Es war Kims Stimme, aber dieses Mal klang sie nervös, 
gar nicht mehr so besserwisserisch, wie Claire sie kannte. 
»Bitte.« 


Oliver lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er sah aus, als 
wäre ihm ein übler Geruch in die Nase gestiegen. Dann 
sagte er: »Oliver. Meinen Familiennamen werde ich für 
mich behalten, wenn es dir nichts ausmacht. Ich wurde 
1658 zu einem Vampir gemacht. Geboren wurde ich 1599 
in Huntington, Cambridgeshire, East Anglia, England. Du 


siehst also, ich war nicht mehr jung, als ich verwandelt 
wurde.« 


»War es Ihre eigene Entscheidung?« 


Oliver schaute an der Kamera vorbei und sah Kim an - so 
lange, dass sogar Claire nervös wurde. Dann sagte er: »Ja. 
Ich lag im Sterben. Es war meine einzige Chance, die 
Macht zu erhalten, die ich bis dahin erlangt hatte. Das 
Tückische daran war jedoch: Sobald ich mich auf diesen 
Teufelspakt eingelassen hatte, verlor ich die Macht, die ich 
hatte behalten wollen. So gewann ich zwar ein neues 
Leben, verlor aber mein altes.« 


»Wer hat Sie zum Vampir gemacht?« 
»Bishop.« 
»Ah... möchten Sie irgendetwas über Bishop sagen...?« 


»Nein.« Plötzlich stand Oliver auf, in seinem Blick lag 
Feuer. Er riss das Mikrofon ab, das jetzt heftig rauschte. 
»Ich habe die Nase voll davon, weiter in der Vergangenheit 
herumzustochern. Vergangenheit ist Vergangenheit. Lass 
sie sterben.« 


Kim erwiderte sehr ruhig: »Aber Sie haben ihn 
umgebracht. Nicht wahr? Sie und Amelie?« 


Olivers Augen wurden rot. »Du weißt nichts darüber, du 
kleines Mädchen mit deinen dummen Spielzeugen. Und 
bete zu Gott, dass du nie etwas darüber erfährst.« 


Oliver warf die Kamera um. Kim schrie auf und das war 
es dann. 


Der Bildschirm wurde schwarz. 


»Amüsierst du dich?«, fragte Olivers Stimme. Einen 
Augenblick lang dachte Claire, sie käme vom 
Computerbildschirm, aber dann wurde ihr klar, dass sie von 
irgendwo Ainterihr herkam. Sie drehte langsam den Kopf 
und sah, dass Oliver neben der Tür an der Wand lehnte. Er 


trug ein T-Shirt mit dem Common-Grounds-Logo und eine 
Cargohose und sah überhaupt nicht aus wie ein 
fünfhundert Jahre alter Vampir. In einem Ohr hatte er sogar 
einen Ohrring mit dem Peace-Zeichen. 


»Ich... ich wollte mich nur über dieses Geschichtsprojekt 
mit den Interviews informieren, das ist alles. Tut mir leid.« 
Claire klickte das Interview weg und stand auf. »Werden 
Sie wieder versuchen, mich umzubringen?« 


»Warum fragst du? Möchtest du darauf vorbereitet sein?« 
Er legte den Kopf schief und sah sie an. 


»Ich möchte nur wissen, was auf mich zukommt.« 


Das brachte ihr ein dünnes Lächeln ein. »Nicht alle von 
uns genießen diesen Luxus. Aber nein. Ich wurde von 
meiner Herrin getadelt. Ich werde dir kein Haar krümmen, 
kleine Claire. Nicht einmal, wenn du mich darum bittest.« 


Claire näherte sich langsam der Tür. Sein Lächeln wurde 
breiter und sein Blick folgte ihr die ganze Zeit... aber er 
ließ sie gehen. 


Als sie sich umschaute, saß er an dem Computer und 
klickte mit der Maus herum. Der Anfang seines Interviews 
erklang und sie hörte seine echte Stimme leise fluchen. Die 
Aufnahme brach ab. 


Dann wurde das gesamte Computer-Terminal 
herausgerissen und mit so viel Kraft auf den Boden 
geworfen, dass einen Meter über ihr ein Fenster zu Bruch 
ging. 

Da war wohl jemand überhaupt nicht glücklich darüber, 
wie er vor der Kamera rüberkam. 


Claire rannte los, wich einer weiteren Bücherwand aus, 
bog bei den deutschen Büchern links ab in Richtung 
Ausgang... und stolperte über Kim, die auf dem Boden der 
Bibliothek saß und auf das Display ihres Handys 


hinunterschaute, als würde es die Geheimnisse des 
Universums enthalten. 


»Hey!«, protestierte Kim. Claire fiel der Länge nach auf 
den Teppich. Sie rappelte sich aber gleich wieder auf, 
befreite sich aus Kims Beinen und kroch rückwärts. »Alles 
okay?« 


»Alles okay«, sagte Claire und stand auf um sich den 
Staub abzuklopfen. »Was machst du hier?« 


»Recherchieren«, sagte Kim. 
»Auf Deutsch ’%« 


»Ich habe nicht gesagt, dass ich in den Büchern 
recherchiere, Dummchen. Aber ich könnte Deutsch lesen.« 


»Du kannst das?« 


Kim grinste. »Nur Schimpfwörter. Und ich kann nach der 
Toilette fragen, für den Fall, dass ich mal in Berlin strande. 
Hey, was war das für ein Krach?« 


»Oh. Oliver. Er hat gerade das Interview gefunden, das 
du mit ihm gemacht hast.« 


Kims Grinsen verschwand so schnell, wie es gekommen 
war. »Er hat meinen Computer gekillt, stimmt's? Er hat 
einen auf Hulk gemacht und ihn zertrümmert.« 


»Sagen wir so, er war nicht glücklich.« 


»Nein«, sagte Oliver, der gerade um die Ecke des Ganges 
kam. In seinen Augen flackerte es rot und seine 
knochenbleichen Hände waren zu Fäusten geballt. »Nein, 
Oliver ist überhaupt nicht glücklich. Du hast mir gesagt, du 
hättest das Interview gelöscht.« 


»Ich habe gelogen«, sagte Kim. »Mann, ich arbeite nicht 
für Sie. Ich habe von der Ratsversammlung einen Auftrag 
erhalten, mit Stipendium und allem Drum und Dran. Den 
führe ich durch. Und Sie schulden mir einen neuen 
Computer. Ich denke da an einen Laptop.« 


Sie sah viel zu ruhig aus. Oliver merkte es auch. »Das 
war nicht die einzige Kopie.« 


»Digitales Zeitalter. Es ist eine wahnsinnig traurige Welt 
und sie ist voller Kopien, die sich herunterladen lassen.« 


»Du wirst sie mir alle bringen.« 


»Von wegen«, erwiderte Kim und klappte ihr Handy zu. 
»Garantiert nicht. Sie sollten es abhaken, denn das ist 
Amelies Lieblingsprojekt. Wir sind sowieso nicht besonders 
weit gekommen. Es ist ja nicht so, dass Sie mir erzählt 
hätten, dass Sie kitschige Porzellanfigürchen sammeln oder 
sonst etwas Peinliches. Kommen Sie drüber weg.« Sie sah 
auf die große, klobige Uhr an ihrem Handgelenk und 
sprang auf die Füße. »Ups, Zeit zu gehen. Ich habe in einer 
halben Stunde Probe. Und hey, Sie auch, Mitch. Nichts für 
ungut, okay?« 


Oliver sagte nichts. Kim zuckte die Achseln und machte 
sich auf den Weg zum Ausgang. 


»Ich kann sie nicht leiden«, sagte Claire. 


»Endlich haben wir mal was gemeinsam«, antwortete 
Oliver. 


»Aber in einer Sache hat sie recht: Ich muss jetzt zur 
Probe.« 


Das klang äußerst... normal. Normaler als die meisten 
anderen Dinge, die Oliver so von sich gab. Claire fühlte, 
wie sich ein Teil ihrer Anspannung auflöste. »Wie läuft es 
denn? Das Stück?« 


»Ich habe keine Ahnung. Ich habe seit hundert Jahren in 
keinem Theaterstück mehr gespielt und die Vorstellung, 
dass Eve und Kim die weiblichen Hauptrollen haben, erfüllt 
mich nicht mit Zuversicht.« Das triefte förmlich vor 
Sarkasmus und Claire zuckte ein wenig zusammen. 


»Hundert Jahre. Was war das Letzte, was Sie aufgeführt 
haben?« 


»Hamlet.« 
Natürlich. 


KKXK 


Claire hatte keine Ahnung, wie die Probe verlief; sie war 
auf dem Weg ins Common Grounds, wo sie sich mit Monica 
treffen sollte (bäah!). Wenigstens sprang etwas dabei 
heraus. 


»Erst das Geld«, sagte sie, während sie sich auf den Stuhl 
gegenüber der liebsten - und einzigen - Schwester des 
Bürgermeisters gleiten ließ. Monicas Haare legten sich wie 
Federn um ihr Gesicht. Das sah süß aus. Dieses eine Mal 
war sie allein - keine Spur von Gina und Jennifer, sie waren 
nicht mal als ihre Kaffeeträgerinnen dabei. 


Monica warf Claire einen finsteren Blick zu, aber sie griff 
in ihren Designer-Rucksack, zog ihr Designer-Portemonnaie 
heraus und zählte fünfzig Dollar ab, die sie über den Tisch 
schob. »Das rentiert sich hoffentlich«, sagte sie. »Ich hasse 
dieses Fach echt.« 


»Dann wähl es doch ab.« 

»Kann ich nicht. Es ist ein Hauptfach für meinen 
Studiengang.« 

»Und das wäre?« 

»Betriebswirtschaft.« 

Das war ja so was von klar. »Womit möchtest du denn 
anfangen? 

Was findest du am schwierigsten?« 


»Den Lehrer, da er ständig diese unangekündigten Tests 
macht, durch die ich immer durchfalle.« Monica kramte in 
ihrem Rucksack und warf drei zusammengeheftete Tests 
mit grün markierten Stellen auf den Tisch - der Lehrer 
hatte wohl irgendwo gelesen, dass Rot die Studenten 
nervös macht oder so. Aber Claire vermutete, dass bei so 


vielen Verbesserungen die Farbe des Stifts das geringste 
von Monicas Problemen war. 


»Wow!«, sagte sie und blätterte durch die Seiten. »Du 
kapierst Wirtschaft wirklich nicht.« 


»Ich habe nicht fünfzig Dollar hingeblättert, um zu hören, 
wie du das Offensichtliche feststellst«, bemerkte Monica. 
»Aber, ja. 


Ich kapiere es nicht und ich will es eigentlich auch nicht 
kapieren. 


Aber ich muss. Also, her mit der Abschlussnote, die die 
fünfzig Dollar wert ist.« 


»Nun... Wirtschaft ist eigentlich ein Spiel, nur dass es um 
Geld geht.« 


Monica starrte sie an. 
»Das war die einfache Version.« 
»Gib mir mein Geld zurück.« 


Claire brauchte das Geld wirklich - na ja, eigentlich 
brauchte sie es, Monica dafür bezahlen zu lassen -, deshalb 
schüttelte sie ein paar coole Erklärungen aus dem Ärmel, 
zeigte Monica eine Methode, wie sie die Formeln 
auswendig lernen konnte und wann man sie verwendete... 
und noch bevor sie mit der Stunde fertig war, beugten sich 
mindestens zehn weitere Studenten zu ihnen hinüber, um 
zuzuhören und sich zu verschiedenen Punkten Notizen zu 
machen. Das war cool, außer dass Monica von jedem von 
ihnen fünf Mäuse verlangte, was bedeutete, dass ihre 
Unterrichtsstunde kostenlos war. 


Dennoch hatte Claire an diesem Nachmittag keine 
schlechte Arbeit geleistet. Als sie fertig war, ging es ihr ein 
wenig besser. Unterrichten - selbst wenn es Monica war, 
die sie unterrichtete - machte sie immer glücklich. 


Ihre Laune steigerte sich sogar noch mehn, als sie sah, 
dass Shane gekommen war, um sie nach Hause zu 
begleiten. 


»Hey«, sagte er, als sie auf ihn zukam. »Hattest du einen 
schönen Tag?« 


Sie dachte gründlich darüber nach, wie sie darauf 
antworten sollte. Schließlich sagte sie: »Nicht schlecht.« 
Niemand war bisher ums Leben gekommen. In Morganville 
konnte man das wohl als einen guten Tag bezeichnen. 
»Monica hat mir fünfzig Kröten für eine Privatstunde 
bezahlt.« Shane hob die Hand und sie sprang hoch, ohne 
aus dem Schritt zu kommen, um einzuschlagen. »Und 
deiner?« 


»Es gab Fleisch. Ich habe es mit einem langen, scharfen 
Messer zerschnitten. Sehr männlich.« 


»Ich bin beeindruckt.« 
»Natürlich bist du das. Heute ist also unser Jubiläum...« 
»Nein!« 


»Na ja, das habe ich Kim erzählt und dann habe ich 
versprochen, dass ich dich in ein hübsches Restaurant 
ausführe.« 

»Mit Tischdecken«, stimmte Claire zu. »Ich erinnere mich 
deutlich an Tischdecken.« 

»Eigentlich geht es darum, dass ich dich ausführe. 
Okay?« 

»Ich glaube eher nicht. Mein Gesicht fängt gerade erst an 
zu heilen. Ich habe überall auf meinem Hals blaue Flecken. 
Das Letzte, was ich heute will, ist, in ein hübsches 
Restaurant zu gehen, wo alle mich anstarren und sich 
fragen, ob du mich misshandelst. 

Ich würde das Essen überhaupt nicht genießen können.« 


»Du denkst zu viel nach.« 


Sie nahm seine Hand. »Wahrscheinlich.« 


»Okay, dann. Wie wäre es mit einem Sandwich auf einer 
hübschen, sauberen Serviette in meinem Zimmer? 


»Du bist so romantisch.« 
»Es ist mein Zimmer.« 


Sie waren etwa zwei Häuserblocks vom Common 
Grounds entfernt - schon halb zu Hause -, als die 
Straßenlampen plötzlich ausgingen, eine nach der anderen. 
Es begann hinter ihnen und kam rasch näher. Es war noch 
nicht ganz dunkel, aber es würde bald so weit sein. Die 
letzten Spuren des roten Sonnenuntergangs schwanden am 
Horizont. 


»Claire?« Shane sah sich um, Claire tat es ihm gleich. Sie 
spürte, wie ihre Instinkte eine Warnung hinausbrüllten. 


»Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte sie. »Da ist 
irgendwas.« 


Eine blutverschmierte Gestalt torkelte aus der Dunkelheit 
auf sie zu und Shane schob Claire hinter sich. Es war ein 
Vampir - rote Augen, ausgefahrene Vampirzähne, 
Blutspritzer auf dem blassen Gesicht und den bleichen 
Händen. 


Das Adrenalin schoss Claire durch den Körper. Sie kannte 
ihn. Er trug dieselben zerlumpten, speckigen Kleider wie 
das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte: Morley, der 
Vampir vom Friedhof, der Amelie hatte überfallen wollen. 

Er sah Claire und stieß röchelnd hervor: »Holde Dame, 
sag deiner Herrin... sag ihr...« 


Er geriet aus dem Gleichgewicht und stürzte sich auf 
Claire; Shane stieß ihn weg. Morley stürzte der Länge nach 
auf das Pflaster und rollte sich zu einem Knäuel zusammen. 


Er hatte Angst. 


»Es ist okay«, sagte Claire und legte ihre Hand auf 
Shanes Arm. Sie kauerte sich vorsichtig neben Morleys 
blutverschmierten Körper. »Mr Morley? Was ist passiert?« 


»Raufbolde«, flüsterte er. »Peiniger. Höllenhunde.« Etwas 
ließ ihn zusammenzucken. Er lauschte einen Augenblick 
lang, dann rollte er sich qualvoll auf die Füße. Claire 
sprang zurück -für alle Fälle -, aber Morley sah sie nicht 
einmal an. »Sie kommen. Lauft!« 


Etwas kam auf sie zu, das stimmte. Morley bewegte sich 
stolpernd und im Bruchteil der normalen 
Vampirgeschwindigkeit davon. Claire hörte in der Ferne 
das Geräusch rennender Füße, Stimmen, die sich 
gegenseitig etwas zuriefen, und aufgeregte Jubelschreie. 


Ein paar Sekunden später sah sie sie - sechs junge 
Männer, die meisten davon nicht älter als Shane. Zwei von 
ihnen trugen TPU-Jacken. Sie waren alle betrunken, fies 
und auf Ärger aus. Und sie waren bewaffnet - mit 
Baseballschlägern, Wagenhebern und Pfählen. Als sie 
Claire und Shane sahen, wurden sie langsamer und kamen 
auf sie zu. 


»Hey!«, schrie einer von ihnen. »Habt ihr so einen alten 
Kerl hier vorbeilaufen sehen?« 


»Warum? Was hat er getan, hat er dir das Handtäschchen 
gestohlen?«, schoss Shane zurück. Claire grub warnend 
ihre Fingernägel in seinen Arm, aber er beachtete sie nicht. 
»Himmel noch mal, was glaubt ihr Idioten eigentlich, was 
ihr da tut?« 


»Wir säubern die Straßen«, sagte ein anderer und ließ 
seinen Baseballschläger durch die Luft wirbeln, als wüsste 
er genau, wie man ihn benutzt. »Jemand muss es ja tun. 
Wenn es die Cops schon nicht tun.« 

»Wir haben gehört, dass der da ein kleines Mädchen 


umgebracht hat«, sagte der erste Typ - soweit Claire das 
beurteilen konnte, war er von allen noch am nüchternsten, 


aber gleichzeitig vielleicht der fieseste. Ihr gefiel nicht, wie 
er Shane und sie beobachtete. »Er hat sie vollkommen 
ausgesaugt, direkt auf dem Spielplatz. Das lassen wir nicht 
durchgehen, Mann. Er muss dafür bezahlen.« 


»Habt ihr irgendwelche Beweise?« 


»Pfeif auf Beweise! Diese Monster laufen schon seit 
hundert Jahren hier herum und morden. Wir fangen sie und 
erteilen ihnen eine Lektion, die sie nicht so schnell 
vergessen werden.« Er lachte, kramte in seiner Tasche und 
zog etwas heraus. Dann warf er es Shane vor die Füße. 
Claire wusste zuerst nicht, was die verstreuten Teile waren, 
aber dann erkannte sie sie. 


Es waren Zähne, Vampirzähne, die samt der Wurzel 
herausgezogen waren. 


Shane sagte: »Tu, was du nicht lassen kannst. Mann. Er 
ist da lang gelaufen.« Er nickte in eine Richtung, in die 
Morley nicht gelaufen war. »Mach weiter so!« 


»Du bist Collins, oder? Dein Dad war ein toller Kerl. Er ist 
für uns eingetreten.« 


Shanes Vater war ein boshafter Mistkerl, der sich um 
niemanden geschert hat, soweit Claire das beurteilen 
konnte; zumindest hat er sich nie um Shane gekümmert. 
Bei dem Gedanken, dass Frank Collins zum Helden der 
Morganviller Unterwelt geworden war, hätte sie sich am 
liebsten übergeben. 


»Danke«, sagte Shane. Seine Stimme war neutral und 
sehr fest. »Ich bringe jetzt mein Mädchen nach Hause.« 


»Sie? Sie ist eine von ihnen. Sie arbeitet für die Vamps.« 


Sie ist auch nicht besser als die Vampire«, warf ein 
anderer ein. 


»Ich habe gehört, dass sie für Bishop gearbeitet hat«, 
sagte ein dritter, auf dessen Schulter ein Wagenheber lag. 


»Sie hat seine Todesurteile ausgetragen. Wie einer dieser 
Nazi-Kollaborateure.« 


»Dann hast du eben was Falsches gehört«, sagte Shane. 
»Sie ist mein Mädchen. Lasst mich jetzt durch.« 


»Lass es uns von ihr hören«, sagte der Anführer des 
Rudels und sah Claire direkt in die Auge. »Also? Arbeitest 
du für die Vamps?« 


Shane warf ihr einen kurzen, warnenden Blick zu. Claire 
holte tief Luft und sagte: »Klar.« 


»Ach, zur Hölle«, fluchte Shane. »Also gut. Lauf!« 


Sie rannten los und überraschten damit den Minimob. 
Der Alkohol macht sie träge, dachte Claire, während hinter 
ihnen ein Streit darüber ausbrach, wen sie jetzt eigentlich 
jagen sollten: Menschen oder Vampire. Shane packte Claire 
an der Hand und zog sie mit sich. Sie rannten, als ginge es 
um ihr Leben. Die Straßenlaternen waren jetzt alle aus und 
Claire hatte Probleme, im gedämpften Licht der Sterne 
Bordsteine und Risse im Pflaster zu erkennen. 


Sie kamen fast einen Block weit, bis sie ein Aufheulen 
hinter sich hörten. Die Meute hatte ihre Verfolgung 
aufgenommen. 


»Los komm«, drängte Shane zur Eile. Für Claire war das 
schwieriger; sie war ein Bücherwurm, keine Läuferin - 
außerdem waren ihre Beine etwa fünfzehn Zentimeter 
kürzer als Shanes. »Komm schon, Claire! Nicht langsamer 
werden!« 


Ihre Lungen brannten bereits, ich muss mehr Sport 
machen, dachte sie verrückterweise. Nicht vergessen: 
Sprinten trainieren. 


Irgendetwas traf sie am Rücken und Claire verlor das 
Gleichgewicht. Sie schlug hart auf dem Asphalt auf. Shane 
ließ einen Schrei los, blieb stehen und drehte sich um, um 
sie zu schützen. In Sekundenschnelle hatte sich das Rudel 


Kerle auf sie gestürzt. Claire sah, wie Shane einem von 
ihnen den Baseballschläger abnahm und dazu benutzte, 
einem anderen Angreifer den Wagenheber aus der Hand zu 
schlagen. 


Ein Schatten verdunkelte ihre Sicht und sie blickte auf. 
Ein Typ, der aussah, als wäre er mindestens drei Meter 
groß, hob seinen Baseballschläger über seinen Kopf und 
zielte damit aufiihren. 


Claire warf ihre Arme um seine Knie und riss heftig 
daran. Er schrie überrascht auf, seine Beine gaben nach 
und er stürzte nach hinten. Klappernd fiel der 
Baseballschläger zu Boden und Claire hob ihn auf, während 
sie aufstand. Shane schwang seinen Baseballschläger mit 
Präzision, schlug Waffen aus Händen und brach vielleicht 
hier und da einen Arm, wenn es sich nicht vermeiden ließ. 
Alles, was sie zu tun hatte, war, dazustehen und drohend 
auszusehen. 


Ein paar Sekunden später war es vorbei. Das Blatt hatte 
sich gewendet und die Horde gab auf. Claire stand zitternd 
da, den Baseballschläger noch immer im Anschlag, 
während sich der Letzte von ihnen strauchelnd vom 
Gehweg erhob und davonstürzte. 


Shane ließ seinen Schläger fallen und legte ihr beide 
Hände auf die Schultern. »Claire? Schau mich an. Geht es 
dir gut? Hat dich jemand getroffen?« 


»Nein.« Sie fühlte sich zittrig und ihre Knie und 
Handflächen waren von dem Sturz aufgeschürft, aber das 
war alles. »Mein Gott. Die wollten uns umbringen. 
Menschen wollten uns umbringen. Und das auch noch 
meinetwegen.« 


»Das spielte keine Rolle«, sagte Shane und küsste mit 
brennend heißen Lippen ihre Stirn. »Sie wären hinter 
jedem her gewesen, der ihnen begegnet wäre. Diese 


Vampirsache ist nur ein Vorwand. Mein Gott, Claire. Gut 
gemacht.« 


»Ich habe nur den Schläger gehalten.« 


»Du hast ihn gehalten, als würdest du Ernst machen.« Er 
legte den Arm um sie, nahm beide Baseballschläger und 
schwang sie sich über die linke Schulter. »Gehen wir nach 
Hause.« 

xKx 


Als sie zu Hause ankamen, wurden sie zuerst von 
Michael, danach von Eve ins Kreuzverhör genommen, dann 
mussten sie die Gründerin benachrichtigen. Nicht dass sie 
das vorgehabt hätten; Claire war eigentlich dafür gewesen, 
die Polizei kurz anzurufen, damit sie es auf allen Kanälen 
sendeten, aber Michael war der Meinung, dass Amelie 
ihnen noch weitere Fragen dazu stellen wollte. 


Damit hatte er wohl recht, denn kaum dass er das Telefon 
aufgelegt hatte, durchlief eine spürbare Welle das Haus - 
wie ein Windstoß, nur psychisch. Claire spürte sogar, wie 
die Schlösser, die sie an die Portale gemacht hatte, 
aufsprangen und wie sich die Verbindung Öffnete. 


Amelie persönlich kam zu Besuch. 


Michael fühlte es auch - er und Claire schienen allgemein 
enger mit dem Haus verbunden zu sein als Shane und Eve. 
»Das ging schnell«, sagte er. »Wir gehen wohl besser nach 
oben.« 


»Wieso nach oben’®«, fragte Shane stirnrunzelnd. 


»Amelie«, seufzte Claire. »Eigentlich hatte ich auf ein 
heißes Bad gehofft.« 


Solidarisch trotteten die vier die Treppe hinauf zu dem 
Geheimzimmer. Die Tiffany-Lampen - außer der 
verunglückten Stehlampe - warfen buntes Licht auf die 
Wände, aber irgendwie berührte nichts davon Amelie, die 
bleich wie Knochen und ebenso hart aussah. Sie trug 


reines, kaltes Weiß und ihre Lippen schienen beinahe blau 
zu sein. Ihre Augen schimmerten eher silbern als grau, 
aber vielleicht lag das auch an dem metallischen Schimmer 
ihrer Bluse, die sie unter der maßgeschneiderten Jacke 
trug. 


Claire fragte sich, weshalb sie sich die Mühe machte, sich 
so akkurat zu kleiden, wenn sie doch kaum ihr Haus 
verließ, wie es zurzeit der Fall war; wahrscheinlich wurde 
perfektes Aussehen zu einer Gewohnheit, die man nicht so 
einfach abschütteln konnte, wenn man als Mitglied der 
Königsfamilie aufgewachsen war. 


Amelie zeigte sich nur wenig schockiert über die 
Nachricht, dass Banden ihre Vampire verprügelten; sie saß 
mit gefalteten Händen da, strahlte Gelassenheit und Ruhe 
aus und hörte sich, ohne eine Miene zu verziehen, an, was 
Shane und Claire erlebt hatten. Als Claire die Handvoll 
gezogener Vampirzähne beschrieb, die sie gesehen hatte, 
huschte etwas über ihr Gesicht, aber Claire konnte nicht 
erkennen, was für eine Gefühlsregung das gewesen sein 
konnte. Ekel vielleicht oder Schmerz. »Ist das alles?« fragte 
Amelie. Sie klang viel zu distanziert. »Was ist mit Morley? 
Habt ihr gesehen, wohin er gegangen ist?« 


»Das wissen wir nicht«, sagte Claire. »Er sah - verletzt 
aus. Vielleicht war er schwer verletzt.« 


»Das habe ich befürchtet«, sagte Amelie und stand auf, 
um auf und ab zu gehen. 


»Was hast du befürchtet?«, fragte Michael. Er lehnte mit 
verschränkten Armen an der Tür und sah sehr ernst aus. 
»Dass du die Kontrolle verlierst?« 


Amelie blieb stehen und blickte finster auf die kaputte 
Stehlampe. Dann fuhr sie mit ihren bleichen Fingern über 
das Metall an dem sauberen Schnitt. »Dass die Menschen 
die Furcht vor Vergeltungsmaßnahmen verlieren, wenn ich 
zu nachsichtig bin«, sagte sie. »Es gab einen Grund, 


weshalb die Gesetze von Morganville existierten. Sie 
sollten die wenigen Starken vor den vielen Schwachen 
schützen. Selbst ein Riese kann Insektenstichen erliegen, 
wenn es genügend sind.« 


»Das haben Sie mit diesen Gesetzen aber nicht erreicht«, 
sagte Shane. »Die Gesetze machten es Vampiren nur noch 
leichter, uns umzubringen, ohne dass den Menschen 
zugestanden wurde zurückzuschlagen.« 


Amelie warf ihm einen Blick zu, reagierte aber sonst 
nicht. »Ich habe Berichte von anderen Zwischenfällen 
erhalten, die weniger gravierend waren wie dieser. Wie es 
aussieht, werden diese Schlägerbanden immer dreister, 
und das muss aufhören.« 


»Sie sagten etwas davon, dass Morley ein kleines 
Mädchen umgebracht hätte«, sagte Shane. »Was halten Sie 
davon?« 


»Das bezweifle ich.« Amelie sah ihm einen Moment lang 
in die Augen, dann ging sie weiter auf und ab. »Ich habe 
keine Berichte darüber, dass Kinder zu Schaden kamen. 
Wie ihr wisst, verstößt das gegen unsere Gesetze - die der 
Vampire und die der Menschen. Ich kann nicht behaupten, 
dass so etwas nicht vorkommt, aber das passiert auch in 
der menschlichen Gesellschaft, oder?« 


»Das kann schon sein, aber warum lassen sie das dann an 
Morley aus?« 


Sie zuckte mit den Schultern. »Morley ist ein leichtes 
Ziel, wie alle Vampire, die kein Bündnis eingehen. Sie sind 
mächtig, aber auch verwundbar. Morley lebt schon lange 
als Obdachloser und allein. Es überrascht mich nicht, dass 
die Menschen sich an denen rächen, die am leichtesten zu 
jagen sind. In anderen Städten werden Obdachlose auch zu 
Opfern, oder?« 


»Wollen Sie nichts dagegen unternehmen?s, fragte 
Claire. 


»Es gibt Gesetze. Ich nehme an, sie finden Anwendung. 
Bis diese Schläger gefangen und bestraft werden, werde 
ich alle Vampire ermahnen, vorsichtig zu sein.« Amelie 
lächelte träge. »Und ich werde ihnen natürlich mehr 
Spielraum bei ihrer Selbstverteidigung geben. Das sollte all 
diese Dinge rasch beenden.« 


Claire war sich da nicht so sicher. Zuerst war Morley 
Amelie gegenüber total aggressiv geworden und dann hatte 
Oliver, wie es aussah, ihr Lager verlassen und sich als 
Anwärter auf den Thron aufgespielt. Jetzt liefen hier auch 
noch Menschen herum, die Ärger suchten. Und Amelie 
schien einfach... neben sich zu stehen. 


So sehr sie sich auch bemüht hatte, Morganville 
zusammenzuhalten, so sehr schien jetzt alles um sie herum 
zusammenzubrechen. 


»Ich glaube, ich habe genug gehört«, sagte Amelie. »Ihr 
könnt jetzt gehen. Ihr alle.« 


Sie ging weiterhin auf und ab, als hätte sie nicht vor, das 
Haus zu verlassen. Claire blieb ein wenig zurück und 
beobachtete sie, während die anderen die Treppe 
hinuntergingen. Schließlich fragte sie: »Geht es Ihnen 
gut?« 


Amelie blieb stehen, sah sie jedoch nicht an. »Ich... 
mache mir Sorgen, aber sonst geht es mir gut. Warum 
fragst du?« 


Weil Sie vorgestern Nacht versucht haben, sich 
umzubringen? Claire hielt es für unklug, das aufs Tapet zu 
bringen. »Nur... falls Sie irgendetwas brauchen...« 


Dieses Mal sah Amelie sie an und in ihrem 
Gesichtsausdruck lag etwas Warmes, beinahe 
Menschliches. »Danke.« Doch dann brach Amelies 
persönlicher Winter wieder an und ihr Gesicht wurde starr 
und kalt. »Es gibt nichts, was du tun kannst, Claire. 
Niemand von uns kann etwas tun. Geh jetzt!« 


Letzteres war keine Bitte und Claire nahm es als 
Entlassung auf. Shane wartete unten an der Treppe. Er 
blickte mit einem besorgten, fast finsteren Gesicht zu ihr 
hinauf, das sich jedoch erleichtert glättete, als er sah, dass 
sie zu ihm kam. »Tu das nicht«, sagte er. 


»Was?« 


»Sie hat im Moment so etwas an sich. Merkst du das 
nicht? Versuch nicht zu helfen. Schau einfach weg.« 


Claire tippte auf das goldene Armband an ihrem 
Handgelenk. »Klar, weil das ja auch funktioniert.« 


Er zog sie von der kleinen Treppe weg und schloss die 
Geheimtür hinter ihr. Michael und Eve waren bereits Hand 
in Hand auf dem Weg nach unten. »Es ist schon spät«, 
sagte Shane. »Gehst du oder bleibst du?« 


»Gibt es nur diese beiden Möglichkeiten? Ich kann auch 
einfach noch eine Stunde bleiben und dann gehen?« 


»Das passt mir gut«, sagte er und nahm ihre Hand. »Ich 
hab eine Überraschung für dich.« 


Die Überraschung bestand darin, dass er sein Zimmer 
aufgeräumt hatte. Er hatte nicht nur willkürlich ein paar 
Dinge vom Boden aufgehoben, sondern er hatte es wirklich 
geputzt - alles weggeräumt, das Bett gemacht, einfach 
alles. Es sei denn... 


»Was hast du Eve dafür gegeben?« 


Er schaute sie gekränkt und viel zu unschuldig an. »Wie 
meinst du das?« 


»Oh, komm schon. Du hast mit Eve ausgehandelt, dass 
sie dein Zimmer für dich sauber macht.« 


Er seufzte. »Sie brauchte für irgendetwas Geld, deshalb... 
ja Aber es ist trotzdem gut, oder? Du bist beeindruckt, dass 
ich daran gedacht habe?« 


Claire unterdrückte ein Lachen. »Ja, ich bin beeindruckt 
davon, dass ein Junge darauf kommt, Geld für ein sauberes 
Zimmer auszugeben.« 


»Das ist es wert, solange du beeindruckt bist.« Er ließ 
sich aufs Bett fallen, wobei er Platz für sie ließ, deshalb 
rollte sie sich neben ihm in seinem Arm zusammen. Ihr 
Kopf ruhte auf seiner Brust und sie lauschte dem starken, 
gleichmäßigen Schlagen seines Herzens. Ob Eve das wohl 
vermisst, fragte sie sich plötzlich. Ob sie es wohl vergisst 
und dann... 


»Hey«, sagte Shane und kitzelte sie, woraufhin sie sich 
wand. »Nicht grübeln. Das hier ist die Grübeln-verboten- 
Zone.« 


»Ich kann nichts dafür.« 
»Dann werde ich dich wohl ablenken müssen.« 


Sie wollte gerade oh, ja, bitte sagen, aber da küsste er sie 
bereits und umfasste mit seinen großen Händen ihre Taille. 
Ihr Blut pulsierte schneller, heißer und stärker und alles, 
was sie noch denken konnte, war ja. 


Es vergingen ungefähr zwei Stunden, bis sie sich dazu 
bringen konnte, aufzustehen und nach Hause zu gehen. Die 
Versuchung, für immer in Shanes Arme gekuschelt zu 
bleiben, war überwältigend, aber sie wusste, dass sie ihre 
Versprechen halten musste. 


Shane wusste es auch, und während er ihr zärtlich mit 
den Fingern das Haar aus dem Gesicht kämmte, seufzte er 
und küsste sie auf die Stirn. »Du musst gehen«, sagte er. 
»Sonst tauchen hier Eltern mit Mistgabeln und Fackeln 
auf.« 


»Tut mir leid.« 


»Hey, mir auch. Ich hol mal die Schlüssel.« Er schlüpfte 
aus dem Bett und sie betrachtete das leichte Schimmern 
seiner Haut, als er sein T-Shirt aufhob und wieder anzog. 


»Und du musst dich jetzt wirklich anziehen, denn wenn du 
mich weiterhin so anschaust, gehen wir nirgendwohin.« 


Claire angelte ihre Hose und ihr T-Shirt und zog sie an. 
Dabei erhaschte sie im Spiegel, der ausnahmsweise mal 
nicht von irgendwelchen Stapeln verstellt war, einen Blick 
auf sich selbst. 


Sie sah... anders aus. Erwachsen. Rot im Gesicht, 
glücklich und lebendig - und überhaupt nicht wie eine 
Langweilerin. 


Er weckt das Beste in mir, dachte sie, aber sie sprach es 
nicht aus, weil sie fürchtete, er könnte das komisch finden. 


Shane borgte sich Eves Auto, um sie zurück zum Haus 
ihrer Eltern - ihrem Zuhause? - zu fahren, und gegen 
Mitternacht stand sie an ihrem Zimmerfenster und 
beobachtete, wie die große schwarze Limousine 
beschleunigte und in die Nacht davonfuhr. 


Mom klopfte an die Tür. Claire konnte ihre Eltern an der 
Art, wie sie klopften, unterscheiden. »Herein!« 


Als ihre Mutter nichts sagte, drehte sich Claire um, um 
sie anzuschauen. Sie sah müde und besorgt aus und Claire 
fragte sich, ob sie genug schlief. Wahrscheinlich nicht. 


»Ich wollte dir nur sagen, dass ich einen Teller für dich in 
den Kühlschrank gestellt habe, falls du hungrig bist«, sagte 
Mom. »Hattest du einen schönen Tag?« 


Claire hatte keine Ahnung, wie sie darauf antworten 
sollte, ohne total bescheuert rüberzukommen. Deshalb 
beließ sie es schließlich bei einem »Er war ganz okay«. Sie 
hoffte, dass der Schal, den sie sich um den Hals gewickelt 
hatte, die blauen Flecken verdeckte, die inzwischen in den 
üppigen Farben des Sonnenuntergangs schillerten. 


Mom wusste, dass das keine aussagekräftige Antwort 
war, aber sie nickte. »Solange du in Sicherheit bist.« Womit 


sie weniger die Vampire, sondern vielmehr Shane meinte. 
Claire verdrehte die Augen. 


»Mom.« 
»Ich meine das ernst.« 
»Ich weiß.« 


»Dann sieh mich nicht so an, als wäre ich ein Idiot. Ich 
will doch nur nicht, dass dir jemand wehtut. Ich bezweifle 
nicht, dass Shane es gut meint, aber ihr seid noch so...« 
Ihre Mom suchte nach einem anderen Wort, benutzte dann 
aber doch das, was kommen musste. »... so jung.« 


»Nicht so jung wie zu dem Zeitpunkt, als dieses Gespräch 
begonnen hat.« 


»Claire.« 
»Sorry.« Sie gähnte. »Bin müde.« 


Ihre Mom umarmte sie, küsste sie auf die Wange und 
sagte: »Dann ruh dich aus. Ich lasse dich morgen 
ausschlafen.« 

xxx 


Am nächsten Tag verpasste Claire die erste Vorlesung, 
weil ihre Mom Wort gehalten und ihr Wecker ihr den Dienst 
versagt hatte. 


Oder vielleicht hatte Claire ihn auch ausgeschaltet, ohne 
richtig wach geworden zu sein. Um zehn Uhr stand sie 
schließlich auf, glücklich und voller Tatendrang. Das könnte 
am Schlaf gelegen haben, aber Claire wusste, dass etwas 
anderes dahintersteckte. 


Es war Shane, der sie so beflügelte. 


Sie genoss es, zu Fuß zum Campus zu gehen - die Sonne 
war herausgekommen, ihre Strahlen wärmten die Straßen 
auf und brachten eine sanfte Brise mit sich, die nach 
frischem Gras duftete. Die Bäume waren voller junger 
grüner Blätter und in den Gärten blühten die Blumen. 


Claire war so guter Laune, dass sie nicht einmal 
zusammenzuckte, als sie Kim sah, die mit ihrer 
Videoausrüstung bewaffnet war. 


Zumindest nicht so sehr. 


Kim beachtete sie nicht, was nichts Neues war; sie hatte 
die Kamera auf einen Typen in TPU-Jacke gerichtet, der 
einen Fußball warf und über ihre Witze lachte. Kim 
umkreiste ihn, winkte und filmte immer weiter, während sie 
sich einer Gruppe Mädchen näherte, die unter einer 
weitläufigen Lebenseiche campierte. Noch mehr Gelächter 
und überall lächelnde Gesichter. 


Bin ich wirklich die Einzige, die sie nicht mag? 
Offensichtlich schon. 


Kim bemerkte sie ungefähr zur selben Zeit, wie Claires 
Handy klingelte. Sie drehte Kim - und der Kamera - den 
Rücken zu und ging ran, ohne vorher auf das Display zu 
schauen, weil sie so verunsichert war. »Hallo?« 


»Du Miststück.« Es war Monicas Stimme. »Wo bist du?« 
»Bist du auf dem Campus?« 


Claire blinzelte und ging einer Gruppe von Studenten aus 
dem Weg, die aus dem Englisch-Gebäude herauskamen. 
»Ahm, nein. Und warum bin ich bitte ein Miststück?« 


»Ich muss mich verbessern. Du bist ein verlogenes 
Miststück. Ich kann die Glocken hören!« Monica meinte 
das Glockenspiel des Campus-Glockenturms, das zu jeder 
vollen Stunde eine silberhelle Melodie spielte. Aus 
irgendwelchen unerfindlichen Gründen waren es 
Weihnachtslieder. Vielleicht hatte jemand vergessen, sie 
umzustellen - oder mochte einfach »Stille Nacht«. »Wo bist 
du? Vergiss es, ich sehe dich. Bleib genau da stehen.« 


Monica legte auf. Claire schaute sich um und sah, dass 
Kim sie filmte - und Monica die Treppe des Englisch- 
Gebäudes herunterstürzte und auf sie zukam. Ihre Eskorte 


folgte ihr wie ein Kometenschweif. Sie bestand dieses Mal 
nicht nur aus Gina und Jennifer; sie hatte noch zwei fremde 
Mädchen in frühlingshaften Designer-Kleidern und 
hübschen Schuhen aufgegabelt, sowie ein paar massige 
Typen, die aussahen, als würden sie Fußball spielen - sie 
waren nichtssagend, gut aussehend und nicht besonders 
klug, genau wie Monica Jungs mochte. 


Claire dachte darüber nach wegzulaufen, aber nicht wenn 
Kim das Ganze fröhlich filmte. Mit der Schande hätte sie 
leben können. Aber nicht mit den Wiederholungen auf 
YouTube. 


Monica trug ein Minikleid mit Blumenmuster, das toll an 
ihr aussah. Ihre Bräune hatte den Winter unbeschadet 
überlebt und ihre Haut sah gesund aus und schimmerte. 
Sie ging auf Claire zu und blieb ein paar Schritte vor ihr 
stehen, umgeben von ihrer Fashion-Armee. 


Es sah aus, als würde sie von einer Bande aus Barbie- 
und Ken-Puppen bedroht. 


»Du«, sagte Monica und zeigte mit einem anklagenden, 
perfekt manikürten Finger auf sie. Claire richtete ihren 
Blick auf den verführerisch rosa lackierten Nagel, dann 
wieder auf Monicas Gesicht. 


»Ja? « 
»Komm her.« 


Und bevor Claire überhaupt daran denken konnte zu 
protestieren, hatte Monica sie in eine Umarmung gerissen. 


Eine Umarmung. 

Mit Monica. 

Claire erlangte ihre Fassung wieder, zumindest so weit, 
dass sie Monica am Arm packen und auf eine sichere 


Distanz von sich wegschieben konnte. »Was z um 
Henker...?« 


»Miststück, du bist die Beste. Im Ernst, ich kann es gar 
nicht glauben!« 


Monica war... aufgeregt. Glücklich. Nicht kurz davor, sie 
zusammenzuschlagen. 


Wow. »Versteh mich nicht falsch, aber auf was für einem 
Trip bist du denn?« 


Monica lachte, griff in ihre Umhängetasche und zog zwei 
zusammengeheftete Blätter heraus. Es war ein 
Wirtschaftstest. 


Und in der Ecke stand in roter Farbe »Eins«. 


»Auf dem Trip hier«, sagte sie. »Weißt du, wie lange es 
her ist, dass ich irgendwo eine Eins hatte? Uberhaupt 
einmal eine hatte? Das wird meinen Bruder umhauen.« 


Claire gab ihr die Blätter zurück. »Herzlichen 
Glückwunsch.« 


»Danke.« Monicas gute Laune verschwand und sie bekam 
wieder ihr normales Biestgesicht. »Wie es aussieht, habe 
ich doch etwas für mein Geld bekommen.« 


Aus irgendwelchen Gründen musste Claire an Shane 
denken, der Eve dafür bezahlt hatte, sein Zimmer zu 
putzen. »So was soll vorkommen, glaub mir. Okay, dann 
sind wir quitt?« 

»Erst mal, ja«, sagte Monica. »Halt dich bereit. Ich habe 
noch andere Fächer, in denen ich eine Niete bin.« 


Claire biss sich auf die Zunge, ehe sie Das bezweifle ich 
nicht sagen konnte, und beobachtete, wie Monica und ihre 
Schar Mitläufer lachend und plaudernd davonschwirrten, 
als wären sie in ihrer eigenen privaten Shampoowerbung. 


Fast hätte sie Kim vergessen, doch als sie aus dem 
Augenwinkel das kalte Glitzern des Kameraobjektivs sah, 
drehte sie sich um und sagte: »Hör auf damit, ja?« 


»Keine Chance«, sagte Kim gut gelaunt und ließ die 
Kamera weiterlaufen. »Nicht bevor das Band voll ist.« 


»Das ist eine Digitalkamera!« 


»Genau. Hey, dann erzähl mir doch mal von dir und 
Monica. 


Heimliche Liebesaffäre? Todfeinde? Seid ihr die bösen 
Schwestern aus dem Märchen? Komm schon, mir kannst du 
es ruhig sagen. Ich sag es auch niemandem weiter.« 


»Außer allen auf Facebook.« 


»Na das ist ja wohl klar. Komm schon, du verschwendest 
hier Minuten. Sag was!« 


»Ich habe zwei Worte für dich«, sagte Claire, »und das 
zweite davon lautet dich. Die Lücke bitte ausfüllen.« 


Kim senkte die Kamera und schaltete sie aus, dann 
schüttelte sie sich das dunkle Haar aus dem Gesicht. »Wow. 
Du bist wohl heute mit dem falschen Fuß aufgestanden?« 


»Ich stehe nicht gern vor der Kamera.« 


»Das tut niemand. Darum geht es ja auch. Ich will die 
Leute so aufnehmen, wie sie wirklich sind. Dieser Typ zum 
Beispiel, Mr Football-Kumpel? Er ist ein Volltrottel. Ich 
habe ihn dazu gebracht, lang genug zu reden, dass man 
regelrecht sehen konnte, dass er ein Volltrottel ist. Das 
macht echt Spaß. Du solltest es mal ausprobieren.« 


»Nein, danke.« Claire glaubte nicht, dass die Mächte, die 
in Morganville herrschten, besonders gut auf Guerilla- 
Filmemacherei zu sprechen waren, und sie fragte sich, ob 
irgendjemand Oliver davon erzählt hatte. Ihm schien Kims 
kleines Projekt nicht so gut zu gefallen. 


Vielleicht war es Zeit für einen Mokka. 


»Hey«, sagte Kim, als Claire weitergehen wollte. »Wegen 
Shane.« 


Das brachte sie abrupt zum Stehenbleiben. »Was ist mit 
ihm?« 

»Ich wollte nur wissen - also, ist das zwischen euch 
ernst?« 


»Ja, es ist ernst«, sagte Claire ausdruckslos, wobei sie 
sich nicht auszumalen versuchte, was Shane auf diese 
Frage antworten würde. Er legte sich nicht gern fest. Er 
legte sich fest; aber dazu äußerte er sich nicht gern 
offiziell. »Hast du noch anderswo gefilmt?« 


»Klar überall«, sagte Kim. »Warum? Willst du mal 
sehen?« 


»Nein. Hat mich nur interessiert. Was hast du damit 
vor?« 


»Hast du Borat gesehen? Na ja, so was in der Richtung - 
eine Art Spottdokumentation.« Kim zuckte mit den 
Schultern und konzentrierte sich auf das, was immer sie da 
gerade auf dem kleinen Bildschirm ihres Camcorders sah. 
»Nur mit Vampiren.« 


»Du filmst die Vampire?« 
»Na ja, nicht offiziell. Es ist ein Hobby.« 


Ein gefährliches Hobby, aber Claire nahm an, dass Kim 
das wusste. »Film einfach nicht mich, okay?« 


»Im Ernst? Ich mache einen Star aus dir!« 
»Ich will kein Star sein.« 


Als sie wegging, sagte Kim vorwurfsvoll: »Aber jeder 
möchte ein Star sein.« 
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Der Rest des Tages verlief einigermaßen ruhig. Claire 
besuchte Eve in der Cafeteria, aber die redete nur über das 
Stück, wie cool es sei, wie toll sie als Blanche DuBois sein 
würde und dass sie vorhatte, einen schwarzen Slip mit 
Totenkopfmuster anzuziehen, anstatt den weißen, den die 
Kostüm-Leute wollten... Und wenn sie nicht gerade 
begeistert über das Stück erzählte, dann ging es 
ausschließlich um Kim. Kim, Kim, Kim. 


»Coole Kette«, sagte Claire aus ihrer Verzweiflung heraus 
und zeigte auf Eves Hals. Sie war cool - so ein Tribal- 
Drachen-Anhänger voller Winkel und unheilvoller Kurven. 
Eve berührte ihn mit den Fingerspitzen und lächelte. 


»Ja«, sagte sie. »Das hat mir Michael geschenkt. Nicht 
schlecht, oder?« 


»Ganz und gar nicht schlecht. Sag mal, hast du Shanes 
Zimmer sauber gemacht?« 


»Genau genommen, habe ich nur Staub gesaugt und 
gewischt. Aufgesammelt hat er alles selbst. Warum, hat er 
gesagt, dass ich alles gemacht hätte? Jungslüge.« 


»In Bezug aufs Putzen?« 


Eve biss in ihren Blaubeermuffin und nahm einen Schluck 
Kaffee. »Warum nicht? Sie denken doch immer, wenn sie 
putzen, wirken sie nicht mehr wie Männer. Huch, sorry, 
Claire-Bär, muss los. Boss nix mögen Pause. Sehen wir uns 
später?« 

»Klar.« Claire rutschte von ihrem Stuhl und nahm ihre 
Unitasche. »Wir sehen uns dann zu Hause.« 


»Oh, du solltest unbedingt mal bei der Probe 
vorbeischauen! Um drei im Auditorium. Du weißt, wo das 
ist?« 


Claire wusste es, auch wenn sie noch nie dort gewesen 
war - war sozusagen das Bürgerhaus der Stadt und lag in 
der Nähe des Founder's Square, der in Vamptown lag. Wie 
die meisten Menschen in Morganville hatte sie kein 
gesteigertes Interesse daran, bei Nacht dorthin zu gehen. 


Drei Uhr nachmittags hingegen... das klang zumutbar. 
»Ich werde es versuchen«, sagte Claire. »Und wie läuft es 
mit Oliver? Ich weiß, du hast dir Sorgen wegen ihm 
gemacht. Ist es okay, dass erin dem Stück mitspielt?« 


»Ach, eigentlich schon. Er ist gar nicht schlecht! Ich 
glaube fast, er ist doch nicht so ein Kontrollfreak. 
Zumindest meistens.« Eve blickte über ihre Schulter. Als 
ihr Boss sie zu sich winkte, machte sie ein ängstliches 
Gesicht und verabschiedete sich. 


Claire beschloss, dass sie es nicht länger aufschieben 
konnte, und zog ihr Handy heraus. Sie hatte ein Programm 
geschrieben und hochgeladen, durch das sie mit dem 
Handy verfügbare Portale aufspüren und anzeigen lassen 
konnte. Gemäß den Theorien, die sie neulich in Myrnins 
Labor gelesen hatte, bekam es Menschen nicht so gut, 
wenn sie ein Portal mit Gewalt öffneten, so wie es die 
Vampire machten. Mit der Zeit veränderten sich die 
Menschen nämlich. Und Claire hatte beschlossen, dass sie 
ihre normale Anordnung von Augen, Ohren und Nase 
mochte - ja klar, Picasso gefiel ihr, aber sie wollte nicht 
eines seiner Gemälde werden. 


Deshalb suchte sie nach einem offenen Portal, wobei 
offen bedeutete, dass es sich in einem niedrigen 
Verfügbarkeitsniveau befand, nicht unbedingt aktiv. Sie 
fand ein offenes Portal auf dem Universitätsgelände und 
das befand sich im Verwaltungsgebäude. 


Sie mischte sich unter die anderen Studenten, die auf 
dem Weg dorthin waren, und wie gewöhnlich war der Teil 
des Verwaltungsgebäudes, wo das Portal war, leer. Der 


kettenrauchende Drache von Sekretärin, der am Eingang 
saß, nickte ihr wie selbstverständlich zu; offenbar war sie 
darüber informiert, dass Claire solche Dinge tat - eine 
angenehme Entwicklung. 


Durch das Portal zu gehen, war ein bisschen so, als 
würde sie ein Eisbad nehmen, das etwa eine Mikrosekunde 
lang dauert; es fühlte sich an, als würde jede einzelne ihrer 
Körperzellen einen Schock bekommen, aufwachen, 
aufschreien und dann sofort wieder normal werden. Nicht 
direkt angenehm, aber... unvergesslich. Normalerweise 
fühlte es sich nicht so an und Claire spürte eine eindeutige 
Beklommenheit in sich hochkriechen. Wenn das 
Portalsystem aus den Fugen geriet... 


»Myrnin?« Sie trat einen Schritt weg von der Portaltür 
des Labors und schob dabei eine Bücherkiste zur Seite, die 
Myrnin hatte herumstehen lassen. Wahrscheinlich sollte sie 
die Bücher in die Regale räumen. Von ihm selbst war aber 
keine Spur zu sehen. Das Labor war immer noch sauber 
und einigermaßen organisiert, was Myrnin auch in seinen 
besten Zeiten absolut nicht ähnlich sah. Sie fragte sich, ob 
er irgendeinen Reinigungsservice beauftragt hatte. Aber 
wer putzte schon die Schlupfwinkel verrückter 
Wissenschaftler? Dieselben Leute, die die Verstecke von 
Verbrechern und Fledermaushöhlen sauber machen? 


Weit und breit kein Myrnin, aber er hatte ihr in seiner 
spitzen, alten Handschrift eine Nachricht hinterlassen, in 
der er sie wie erwartet darum bat, die Bücher in der Kiste, 
die er als Stolperfalle für sie hinterlassen hatte, zu 
sortieren. Und Bob, die Spinne, zu füttern. Bäh. Warum 
überraschte sie das überhaupt noch? Claire begann, die 
Bücher auszupacken, zu sortieren und auf das Regal zu 
stellen, was erstaunlicherweise Spaß machte. Sie hoffte 
bloß, dass das Universum endete, bevor sie tatsächlich eine 
Spinne füttern musste. 


Sie war gerade mit den Büchern beschäftigt, als vor ihr 
Adas zweidimensionaler Geist sichtbar wurde. Claires Herz 
begann, doppelt so schnell zu schlagen, und sie fragte sich, 
ob sie zum Portal hinüberstürzen sollte... aber Ada machte 
keine drohenden Bewegungen. Tatsächlich war Ada höflich 
- sie rief Claire auf dem Handy an. Eigentlich wäre das 
nicht nötig gewesen, um die Lautsprecher zu benutzen. Es 
war ihre Version von Anklopfen. 


Claire schluckte den säuerlichen Geschmack von Angst 
hinunter und schaute auf den verblichenen Rücken des 
schweren Buches in ihrer Hand hinunter. Deutsch. Sie war 
sich nicht sicher, was das für ein Buch war. »Kannst du 
Deutsch?« 


Ada schob das Kinn nach vorne und bedachte sie mit 
einem hochmütigen Blick. Dabei strich sie die Vorderseite 
ihres Kleides glatt, das in verschiedenen Grautönen 
gehalten war. »Natürlich«, sagte sie. »Das ist ja wohl kaum 
eine aussterbende Sprache.« 


Ich muss Spinnen füttern und mich mit einem zickigen, 
gemeingefährlichen Computer herumschlagen. Mein Job ist 
echt mies. Claire sagte das nicht laut, und soweit sie 
wusste, konnte Ada keine Gedanken lesen. Noch nicht. 
»Gut. Kannst du mir sagen, was das bedeutet?« Sie hielt 
Ada den Buchrücken hin. Der Geist beugte sich vor. 


»Alchemistische Experimente des großen Magisters 
Kleiss«, las sie und ihre blecherne Stimme klang ein wenig 
traurig, als sie vibrierend aus Claires Handylautsprecher 
drang. »Myrnin hat bereits eine Ausgabe davon. Ich 
erinnere mich, dass ich sie auf einem kleinen Markt bei 
Frankfurt für ihn gekauft habe.« 


Claire legte das Buch beiseite. Ada schien in seltsamer 
Stimmung zu sein - verletzlich, streitlustig und irgendwie 
nostalgisch. »Du hast versucht, mich umzubringen«, sagte 
Claire. »Du hast mich angelogen und versucht, mich dazu 


zu bringen, durch das Portal zu gehen, damit ich gefressen 
werde. Warum?« 


Ein eigenartiger Ausdruck huschte über Adas glattes, 
nicht ganz menschliches Gesicht. Wenn Claire es nicht 
besser gewusst hätte, hätte sie gedacht, es wäre... 
Unsicherheit? »Das habe ich nicht getan«, sagte sie. »Das 
hast du missverstanden.« 


»Das ist nichts, was man eben mal missversteht«, sagte 
Claire. »Als Beweis habe ich eine Stehlampe, die in zwei 
Hälften gehackt wurde, als ich das Portal zuschlagen 
musste. Fällt es dir jetzt wieder ein?« 


Ada schaltete einfach ab. Nicht buchstäblich: Ihr Geist 
hing immer noch in der Luft und tanzte ein wenig auf und 
ab, als wäre die Schwerkraft nur ein lästiger Vorschlag und 
kein Naturgesetz. Ein Flackern durchzuckte ihr Abbild wie 
bei einer atmosphärischen Störung. Dann gleich noch 
einmal. 


Danach lag ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Du solltest 
einen Arzt aufsuchen«, sagte sie. »Ich glaube, du bist 
krank, Mensch.« 


»Du erinnerst dich nicht mehr daran?« Claire hörte die 
blanke Ungläubigkeit in ihrer eigenen Stimme, aber was sie 
eigentlich empfand, war... Angst. Pure, kalte Angst. Ada 
konnte lügen - das hatte sie schon früher bewiesen -, aber 
das hier fühlte sich nicht wie eine Lüge an. 

Es fühlte sich an, als würde etwas ganz gewaltig nicht 
stimmen. Und wenn mit Ada etwas nicht stimmte, dann war 
mit Morganville etwas nicht in Ordnung. 

»Da gibt es nichts zu erinnern«, sagte Ada kühl. »Soll ich 
noch etwas übersetzen oder kann ich jetzt mit meiner 
Arbeit weitermachen?« 


»Nein, schon in Ordnung. Wo ist Myrnin?« 


Ada, die ihr gerade den Rücken zukehren wollte, hielt 
inne. 


Dabei stand sie mit der Kante ihrer zweidimensionalen 
Erscheinung auf Claire gerichtet da, sodass Claire sie fast 
nicht mehr sehen konnte. Dann drehte sie sich langsam 
wieder zurück. Ihre dunklen Augen sahen aus, als hätte 
man Löcher in ihr blasses Gesicht gebrannt. 


»Das geht dich nichts an«, sagte sie. 
»Was?« 


»Myrnin gehört mir. Du kannst ihn nicht haben. Eher 
bringe ich dich um!« 


Und dann war sie einfach... weg. 


Claire starrte auf die Stelle, an der sie eben noch 
geschwebt war, und erwartete halb, dass sie wieder 
auftauchte, aber Ada blieb verschwunden. Claire legte das 
Buch, das sie in der Hand hielt, zurück auf die 
Arbeitsplatte. Dann ging sie um den Tisch herum in den 
hinteren Teil des Labors. Der dicke Perserteppich war 
zurückgerollt und die Falltür, die Myrnin eingebaut und 
schlauerweise so angemalt hatte, dass sie aussah wie der 
Steinboden, war geschlossen. Claire knirschte mit den 
Zähnen und ließ die Verriegelung aufschnappen, die aus 
einem Buch über Frösche im Regal daneben bestand. Das 
Schloss öffnete sich mit einem Klicken und Claire zog an 
der Falltür, bis sie einrastete. 


Myrnin ließ nie die Lichter dort unten in dem Keller/der 
Höhle, wo Ada eigentlich lebte, an. Claire schnappte sich 
eine Taschenlampe, checkte die Batterien und blickte 
hinunter in die Dunkelheit. »Myrnin?«, fragte sie. Keine 
Antwort. In der Ferne hörte sie Wasser tropfen. »Myrnin, w 
o sind Sie?« 


Großartig. Dagegen war, Bob, die Spinne, zu füttern, echt 
ein Spaziergang. 


Nie im Leben gehe ich allein da runter, dachte sie und 
klappte ihr Handy auf. Michael ging beim zweiten Klingeln 
ran. »Jep«, sagte er. »Ich nehme an, du willst nicht ins Kino 
gehen oder sonst was Nettes mit mir unternehmen.« 


»Warum denkst du das?« 


»Weil das Shanes Job wäre. Wenn du mich anrufst, ist es 
meistens ein Notfall.« 


»Na ja... okay, da hast du recht. Aber so ist es nicht, 
jedenfalls ist es kein Notfall. Ich brauche nur jemanden... 
zum Händchenhalten. Kannst du zu Myrnins Labor 
kommen?« 


Michaels Stimme wurde ernster. »Geht es um die Pflege 
eines Verrückten oder ist wirklich etwas nicht in 
Ordnung?« 


Claire seufzte. »Ich weiß es echt nicht. Ich möchte nur 
nicht ohne einen großen, starken Vampir hinunter in die 
Dunkelheit gehen.« 


»Du meinst, du kommst nicht ohne meine Hilfe da 
runter?« 


»Na ja, eigentlich komme ich ohne deine Hilfe nicht 
wieder raus. Ada lässt mich das mit den Portalen nämlich 
nicht machen, wenn sie in der Nähe ist. Trotzdem ist das 
ein Kompliment, oder?« 


»Abgesehen davon, dass du mich in möglicherweise 
tödliche Gefahr bringst? Ja. Bleib, wo du bist. Ich bin in 
zehn Minuten da.« 


»Pass auf dich auf«, sagte sie. Sie hatte keine Ahnung, 
warum sie das sagte - immerhin war es nicht so, dass 
Michael besonders viel zu befürchten hatte, vor allem in 
Morganville. Aber das sagte ihre Mutter immer und sie 
fühlte sich dadurch, dass sie ein wenig Sorge um ihre 
Freunde ausdrückte, besser. 


»Keine Erkundungen auf eigene Faust«, sagte er. 


Als das Telefongespräch beendet war und sie seine 
Stimme nicht mehr hörte, fühlte sie sich einsam und 
verletzlich, selbst hier oben, wo alle Lichter hell leuchteten. 
Sie überlegte, ob sie Shane anrufen sollte, aber ehrlich 
gesagt - was würde das bringen? Er würde auf der Stelle 
herkommen, aber er brauchte seinen Job und Michael war 
schon unterwegs. 


Zehn Minuten. 


Claire beschloss, die Sache mit Bob hinter sich zu 
bringen. Bobs Terrarium stand auf Myrnins Rollpult, 
zwischen Bücherstapeln und Schreibzeug - Schreibfedern, 
Füllern und Tintenrollern. Bob sah größer aus, als sie ihn in 
Erinnerung gehabt hatte. Und schwärzer. Und haariger. 
Claire schauderte, als sie ihn betrachtete. Alle acht seiner 
runden, glänzenden Augen waren auf sie gerichtet. Er hielt 
sehr still. 


Auf dem Tisch stand eine kleine Flasche mit Insekten - 
lebendigen Insekten. Claire würgte und versuchte, nicht so 
genau hinzuschauen; sie hob den Deckel des Terrariums 
und kippte den Inhalt der Flasche hinein. 


Bob sprang aufihre Hand. 


Claire kreischte; die Flasche flog ihr aus der Hand und 
zerschellte auf dem Boden. Bob rührte sich nicht, als sie 
wie wild ihre Hand schüttelte, um ihn loszuwerden. Er 
klebte an ihr wie ein Klettverschluss und er fühlte sich 
anders an - irgendwie schwerer. Ja, er war größer. Claire 
schlug mit der rechten Hand nach ihm und seine Eckzähne 
schimmerten, als er an ihrem linken Arm nach oben 
krabbelte. 


Mit der rechten Hand schnappte sie sich ein Buch. 
Bob sprang von ihrem Arm aufihr Gesicht zu. 


Sie schlug ihn mit dem Buch weg und er landete auf dem 
Rücken, sodass alle acht Beine in der Luft zappelten. Bevor 


sie das Buch aufihn niedersausen lassen konnte, kam Bob 
wieder auf die Beine und huschte unter den Tisch. 


Sie bildete sich das nicht ein. Bob wurde immer größer. 
Innerhalb weniger Sekunden war er von Walnussgröße auf 
die Größe ihrer Handfläche gewachsen und jetzt war er fast 
so groß wie das Buch, mit dem sie ihn aus der Luft 
geschlagen hatte. 


»Adal«, schrie sie. »Ada, ich brauche dich!« 


Das Handy ging an und gab ein schauerliches, 
kreischendes Geräusch von sich... und dann ein leises, 
geisterhaftes Lachen. 


Ein Papierstapel an der Tischkante fiel um und Claire sah 
ein langes schwarzes Bein in der Luft herumwackeln. 
Rasch wich sie zurück. 


Als Bob auf den Tisch kletterte, war er so groß wie ein 
kleiner Hund. Seine Eckzähne waren deutlich sichtbar; und 
wenn sie ihn eklig fand, als er noch klein war, dann war er 
jetzt Furcht einflößend. 


»Hi... Bob...«, sagte Claire. Ihre Stimme zitterte und 
klang sehr kleinlaut. »Braver Bob. Bei Fuß.« 


Bob sprang vom Tisch, landete leichtfüßig auf dem Boden 
und huschte unglaublich schnell auf sie zu. Claire kreischte 
und rannte los, wobei sie alles, was sie erwischen konnte, 
hinter sich zu Boden riss, um ihn aufzuhalten. Nicht dass 
das funktioniert hätte, aber als sie die Treppe erreichte, 
schaute sie zurück und sah, dass Bob sie nicht mehr jagte. 

Er saß zitternd auf einem Tisch in der Mitte des Labors. 
Sie konnte richtig sehen, wie es ihn schüttelte, als hätte er 
eine Art Anfall... und dann rollte er auf den Rücken, seine 
Beine knickten ein und... 

Und dann war er tot. 


»Mist!«, entfuhr es Ada. Claire fuhr zusammen, 
unterdrückte einen Fluch und sah, wie Ada links von ihr 


durch eine solide Wand hereinglitt. Adas Bild ging direkt zu 
Bobs reglosem Körper, beugte sich über ihn und schüttelte 
den Kopf. »So eine Enttäuschung. Ich dachte eigentlich, er 
könnte die Verwandlung aushalten.« 


»Verwandlung?« Claire schluckte schwer. »Ada, was tust 
du da? Was hast du mit Bob gemacht?« 


»Unglücklicherweise habe ich wohl seine Organe 
explodieren lassen. Lebendige Dinge sind so zerbrechlich, 
das vergesse ich manchmal.« 


»Du hast das getan? Du hast ihn wachsen lassen?« 


»Es war ein Experiment.« Adas Bild drehte sich langsam 
zu Claire um, ihr Lächeln war dünn und kalt und Furcht 
einflößend. »Wir sind beide Wissenschaftlerinnen, oder?« 


»Das nennst du Wissenschaft?« 


»Du etwa nicht?« Sie faltete sittsam die Hände. Ada war 
das typische Bild einer Lehrerin aus alten Zeiten. 
»Wissenschaft erfordert immer Opfer. Und du mochtest 
Bob doch noch nicht mal.« 


Na gut, das stimmte. »Nur weil ich etwas nicht mag, 
heißt das noch lange nicht, dass ich es auf grausame Weise 
sterben sehen möchte!« 


»Ehrlich? Ich finde das eigentlich... gar nicht besonders 
interessant. Sentimentalitäten haben keinen Platz in der 
Wissenschaft.« 


Mir nichts, dir nichts löste sich Ada in Pixel und Rauch 
auf und war verschwunden. Claire wagte sich langsam 
vorwarts zu der Stelle, an der Bob, die Riesenspinne, mit 
geknickten Beinen auf dem Tisch lag. Halb erwartete sie, 
dass er plötzlich in echter Horrorfilm-Manier aufspringen 
würde, aber er blieb reglos. 


Claire fiel nicht darauf herein. Keine Chance. Sie wich zu 
den Stufen zurück, die aus dem Labor hinausführten, und 


setzte sich auf den kalten Stein. Sie schlang die Arme um 
sich herum, um sich zu wärmen. 


Minuten verstrichen. 


Die tote Spinne rührte sich nicht, was entweder hieß, 
dass sie wirklich tot oder total gut darin war, sich tot zu 
stellen. 


»Claire?« 


Sie schrie auf und machte einen Satz. Michael, der etwa 
dreißig Zentimeter hinter ihr stand, machte ebenfalls einen 
Satz nach hinten. Da er ein Vampir war, schaffte er es 
irgendwie, cool dabei auszusehen. »Gott, mach so etwas nie 
wieder! Du musst mich vorwarnen!« 


»Hab ich doch!« Er klang gekränkt. »Ich habe deinen 
Namen gesagt.« 


»Sag ihn nächstes Mal von der anderen Seite des 
Zimmers.« 


Doch Michael schaute sie schon nicht mehr an; er starrte 
an ihr vorbei auf die tote Spinne. »Was zum Teufel ist denn 
das?« 


»Bob«, sagte sie. »Erzähl ich dir später. Komm jetzt.« 
»Wohin?« 
»Adas Höhle.« 


Deshalb hatte sie ihn schließlich angerufen, es gab dort 
nämlich keine Treppe. Vampire brauchten so etwas nicht. 
Sie konnten aus vier Metern Höhe auf massiven Stein 
springen, ohne auch nur ein Stechen zu spüren. Claire war 
sich sicher, dass sie sich dabei mindestens etwas brechen 
würde. Sie war keine Superheldin und keine magische 
Vampirschlächterin, sie war nicht einmal eine besonders 
gut koordinierte Athletin. Michael war ihr Weg hinein - und 
hoffentlich auch heraus. 


Natürlich stellte es auch einen Vorteil dar, dass ein 
Freund mit ihr hinunter in die Finsternis kam. 


Zum Glück schien es Michael nichts auszumachen, für sie 
die Leiter zu spielen; er sah ein paar Sekunden lang 
hinunter in die Dunkelheit und verrenkte sich den Hals, um 
alle Details von dem zu sehen, was für Claire hinter einem 
rabenschwarzen Vorhang verborgen blieb. »Sieht frei aus«, 
sagte er. »Bist du sicher, dass du das tun möchtest?« 


»Sie will nicht damit rausrücken, wo Myrnin ist. Hier 
oben ist er jedenfalls nicht und der Teppich war 
zurückgeschlagen. Er muss da runtergegangen sein.« 


»Gibt es einen Grund dafür, weshalb wir nicht einfach 
hier oben auf ihn warten?« 


»Ja. Ada hat jetzt schon zweimal versucht, mich 
umzubringen, und wer weiß, was sie mit ihm versucht hat. 
Irgendetwas stimmt nicht mit ihr, Michael.« 


»Dann sollten wir vielleicht Hilfe rufen.« 


Claire lachte ein bisschen hysterisch. »Wen zum Beispiel? 
Amelie? Du hast sie auf dem Friedhof gesehen. Glaubst du 
wirklich, wir sollten uns momentan auf sie verlassen?« 


Ob Claire recht hatte oder nicht - Michael musste 
gemerkt haben dass Diskussionen sie nicht weiterbrachten. 
Er zuckte mit den Schultern und sagte: »Na schön. Wenn 
du umgebracht wirst, dann werde ich dich auf ewig 
heimsuchen.« 


»Wäre ja nicht das erste Mal.« 


Er zwinkerte ihr zu, machte einen Schritt über den 
Abgrund und fiel lautlos in die Dunkelheit. Claire trat rasch 
vor, schnappte sich eine Maglite und leuchtete damit nach 
unten in die Falltür. Etwa vier Meter unter ihr blickte 
Michaels bleiches Gesicht zu ihr hinauf. Seine Augen sahen 
übernatürlich hell aus, als sich seine Pupillen im 
Lichtschein zusammenzogen. 


»Gut«, sagte er. »Spring.« 


Sie hatte das schon einmal mit Myrnin gemacht, dennoch 
fühlte sie sich nie direkt wohl dabei. Trotzdem, das war 
Michael, und wenn man irgendeinem Vampir trauen 
konnte... 


Sie schloss die Augen, holte tief Luft und ließ sich direkt 
in seine kühlen, starken Arme plumpsen. Michael ließ sie 
sanft auf den Boden und schaute dabei bereits an ihr vorbei 
in die Dunkelheit. »Hier unten gibt es Kreaturen«, sagte er. 


»Vampire.« 


»Nicht... sicher, ob ich das als Vampire bezeichnen 
würde, Kreatur trifft es irgendwie besser.« Michael klang 
ein wenig nervös. »Sie... beobachten uns einfach.« 


»Sie sind so etwas wie Wachhunde. Beobachte sie auch, 
okay?« 


»Mach ich, ja. Wo lang?« 


»Da lang.« In der Dunkelheit konnte man schnell die 
Orientierung verlieren, aber Claire hatte ein ziemlich gutes 
Gedächtnis und es gab genügend seltsam geformte Felsen 
an den Wänden. Einige hatte sie sich als Wegweiser 
gemerkt. Der Lichtkegel der Taschenlampe tanzte umher 
und ließ Granitecken und Glasscherben glitzern, die auf 
dem Boden verstreut waren. Es lagen auch einige Knochen 
herum. Claire glaubte nicht, dass es menschliche Knochen 
waren, aber das war wahrscheinlich Wunschdenken. 


»Boah«, sagte Michael und packte sie an der Schulter, als 
sich der Tunnel zu einem großen Raum Öffnete. Sie wusste, 
was er sah - die große Höhle, die Ada beherbergte. Er war 
früher schon einmal hier gewesen, war aber nicht durch 
den Tunnel gekommen; es war ein wenig schockierend, wie 
er sich zu diesem riesigen, widerhallenden Raum Öffnete. 


»Lichter«, sagte Claire. »Links, an der Wand.« 
»Ich seh sie. Bleib hier.« 


Sie blieb stehen und umklammerte das Metall der 
Taschenlampe fester, bis plötzlich das Summen von Energie 
das blendende Aufflackern der Lichter an der Decke 
ankündigte. Claire blinzelte und sah, dass Ada - der 
Computer, nicht das flache, computergenerierte Bild, in 
dem sie sich so gerne zeigte - in vollem Powermodus war. 
Zahnräder knirschten wie riesige Zähne, aus Rohren schoss 
zischend Dampf hier und da blubberte Flüssigkeit in 
riesigen Glaskolben. 


Myrnin lag mit dem Gesicht nach unten auf der riesigen 
Tastatur. 


»Oh nein«, flüsterte Claire und rannte zu ihm. Bevor sie 
ihn jedoch berühren konnte, kam Michael wie der Blitz 
angeschossen und hielt ihre Hand fest. 


»Nein«, sagte er und hob ein kleines Stück Metall vom 
Boden auf, das er gegen Myrnins Rücken schnippte. An der 
Stelle, wo es ihn traf, knisterte Elektrizität und Funken 
sprühten. »Ich kann das Ozon riechen. Sie hat ihn 
verdrahtet. Wenn du ihn berührst, wird es dich 
umbringen.« 
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»Ist er tot?« Claires Herz raste, und das lag nicht nur 
daran, dass sie sich gerade fast selbst gegrillt hätte... 
Myrnin war gerade auf dem Weg der Besserung, er war 
gerade wieder er selbst geworden. Dass Ada ihm das 
ausgerechnet jetzt antun musste. 


Doch Michael schüttelte den Kopf. »Er ist bewusstlos. Ich 
glaube nicht, dass er sehr schwer verletzt ist. Wir müssen 
einfach nur den Stromkreis unterbrechen.« 


Claire kauerte sich nieder, um einen Blick auf Myrnins 
Gesicht zu werfen. Sein Kopf war auf die Seite gedreht, 
aber sein schwarzes Haar war ihm über die Augen gefallen, 
deshalb konnte sie nicht erkennen, ob sie offen oder 
geschlossen waren. Er rührte sich nicht. »Wir brauchen 
etwas aus Holz oder Gummi, um ihn vom Metall 
wegzuschieben«, sagte Michael. »Sieh mal nach, ob du 
etwas finden kannst.« 


Da gingen mit einem Klick die Lichter aus. Claire blieb 
die Luft weg. Als sie Adas Stimme durch ihren 
Handylautsprecher flüstern hörte, spürte sie, wie sich ihr 
Herzschlag auf etwa hundert Schläge pro Minute 
beschleunigte: »Ich glaube nicht, dass du das tun solltest.« 


»Michael?« 


»Ich bin hier. Der Stromkreis läuft noch immer über die 
Tastatur, ich kann es fühlen.« Seine Hand berührte sie an 
der Schulter, und auch wenn sie zusammenzuckte, war es 
beruhigend. »Hier. Nimm das.« 


Er drückte ihr etwas in die Hand. Sie brauchte einen 
Moment, bis sie begriff, was es war - ein Stück Holz? Es 
fühlte sich seltsam an... »Oh, Gott«, platzte Claire heraus, 
»ist das ein Knochen?« 


»Frag nicht«, sagte Michael. »An einem Ende ist es spitz. 
Organisch wie Holz, deshalb gibt es eine gute Waffe gegen 
Vampire ab. Pfähl damit aber nicht mich, okay?« 


Sie versprach ihm nichts. »Hilf mir mit Myrnin.« Sie 
drehte den Knochen in ihrer Hand vorsichtig um, sodass sie 
das spitze Ende in der Hand hielt, und schaute mit der 
Taschenlampe nach, ob Michael ebenfalls etwas nicht 
Leitendes hatte. Er hatte etwas, und zwar noch mehr 
Knochen. Eine Rippe vielleicht. Sie versuchte, nicht zu viel 
darüber nachzudenken. »Du schiebst von dieser Seite, ich 
von hier. Schieb kräftig! Wir müssen ihn vollständig von der 
Schalttafel wegdrücken.« 


Claires Handy kreischte so laut, dass man hätte glauben 
können, der Lautsprecher würde schmelzen; dann löste 
sich das Geräusch in ein hohes Rauschen auf. Claire holte 
tief Luft und drückte das eine Ende des Knochens an 
Myrnins Schulter. Er trug eine schwarze Samtjacke, auf der 
der Knochen im Lichtkegel der Maglite sehr weiß, beinahe 
bläulich aussah. Am Rand des Lichtkegels erschien Michael 
wie ein Schatten. »Fertig«, sagte Michael. 


»Los!« 


Sie schoben. Dank Michaels Vampirkräften hatten sie es 
im Nu geschafft - Myrnins Körper fiel rückwärts von der 
Konsole und krachte in der Dunkelheit auf den Rücken. Aus 
der Tastatur schossen zornig blaue Funken in einem 
gleißenden Bogen auf Claire zu, verglühten aber, noch 
bevor sie sie erreicht hatten. 


Claire hätte den Knochen beinahe fallen lassen, als sie 
ihn in der Hand wieder so drehte, das er mit dem spitzen 
Ende nach vorne einsatzbereit war, und ging neben 
Myrnins reglosem Körper in die Knie. Vorsichtig strich sie 
ihm das Haar aus dem Gesicht, das bleich wie Marmor war. 
Seine Augen waren offen, sein Blick starr. Sie sahen 
trocken aus, aber dann erkannte sie, wie sie feucht wurden, 


und er blinzelte; blinzelte noch einmal, schnappte nach Luft 
und setzte sich kerzengerade auf. Er heftete seinen Blick 
auf Claires Gesicht und packte dann ihren Unterarm mit 
festem, knirschendem Griff. 


»Lassen Sie los«, sagte sie. Er gehorchte nicht. 
»Myrnin!« 


»Pst«, flüsterte er. »Ich denke nach.« 


»Na, großartig - können Sie das auch tun, ohne mir den 
Arm zu brechen?« 


»Nein.« Er versuchte, das nicht einmal zu erklären, 
sondern stand einfach vom Boden auf, wobei er weiterhin 
ihr Handgelenk umklammerte wie eine menschliche 
Handschelle. »Das tut weh.« 


»Sie müssen sie abschalten, sie hat gerade versucht, Sie 
umzubringen!« 


Myrnins Augen flackerten blutrot auf. »Du wirst mir nicht 
sagen, was ich zu tun habe!« Er schubste sie abrupt in 
Michaels Richtung und funkelte ihn noch zorniger an als 
sie. »Was hast du hier zu suchen?« 


»Geredet wird später. Wir gehen jetzt«, sagte Michael 
und riss Claire in seine Arme, noch bevor sie protestieren 
konnte. »Diese Kreaturen kommen, um uns zu holen.« 


Myrnin sah sich in der Dunkelheit um, die verbarg, was 
immer Michael so viel Angst einjagte. Claire wollte es gar 
nicht so genau wissen; sie schlang Michael die Arme um 
den Hals und klammerte sich verzweifelt an ihn, als sie 
spürte, wie er die Muskeln anspannte. Irgendetwas zog an 
ihnen vorbei und sie spürte einen Luftzug. Der Tunnel, 
dachte sie, weil es sich irgendwie eng anfühlte und sich die 
Geräusche gedämpft und seltsam anhörten. »Myrnin?«, rief 
sie nach hinten, aber sie erhielt keine Antwort. Dann setzte 
Michael zum Sprung an. Eine atemlose Sekunde lang war 


sie schwerelos und hing in der Luft, während das Licht auf 
sie einzustürzen schien. 


Michael legte direkt neben der Falltür auf dem 
Steinboden des Labors eine perfekte Landung hin, wirbelte 
sofort herum und wich gleichzeitig zurück. 


Myrnin schien regelrecht aus dem Loch im Boden zu 
schweben, anmutig wie eine Katze. Sein Mantel wirbelte 
um ihn herum wie schwarzer Nebel, als er sich in der Luft 
drehte und die Falltür zuschlug. 


Er landete darauf, leichtfüßig und perfekt ausbalanciert, 
und beugte sich hinunter, um mit der Handfläche auf ein 
rotes Bedienfeld zu schlagen. Es leuchtete auf und ein 
metallisches Knacken hallte durch das Labor. Myrnin trat 
von der Falltür weg, starrte sie einen Augenblick an, dann 
rollte er den Teppich sorgfältig über den Eingang zu Adas 
Höhle und strich ihn glatt. Claire ließ Michael los und ließ 
sich auf die Füße gleiten. Sie hielt noch immer ihre spitze 
Knochenwaffe fest und ihr war wirklich nicht danach, sie 
wegzulegen. Noch nicht. »Was ist da gerade passiert?« 


»Ich habe das Schloss verriegelt«, sagte Myrnin und 
tippte mit dem Zeh auf den Teppich, für den Fall, dass sie 
es nicht kapiert hatte. »Das ist ein gut durchdachtes 
Schloss, weißt du? Elektromagnetisch. Abgestimmt auf 
meinen Handabdruck.<« 


»Ja, großartig. Aber warum waren Sie überhaupt da 
unten? Sie wissen doch, dass es... ihr nicht gut geht.« 


Myrnin ordnete penibel die Aufschläge seines 
Samtmantels, schaute stirnrunzelnd auf seine hellblaue 
Weste hinunter, als hätte er gar nicht mehr gewusste, dass 
er sie trug, und zuckte mit den Schultern. »Hat etwas mit 
der Anpassung ihrer emotionalen Reaktion zu tun. Wie es 
aussah, hatte sie nur auf mich gewartet. Sie ist ziemlich 
klug, wisst ihr?« Er schien fast stolz darauf zu sein. »Nun - 
wolltest du irgendetwas von mir, Claire?« 


»Ein Dankeschön wäre schön.« 


Er blinzelte. »Wofür denn? Ach, das. Die Elektrizität 
sollte mich nur außer Gefecht setzen. Letztendlich hätte sie 
mich gehen lassen müssen.« 


»Eigentlich nicht. Sie hätte Sie auch dabehalten können, 
bis sie verhungert wären, oder?« 


»Ich kann nicht sterben. Nicht so. Man kann es mir sehr 
ungemütlich machen, mich hungern lassen, mich in den 
Wahnsinn treiben, aber nicht töten. Sie hätte dafür eine 
ihrer Kreaturen gebraucht - mir den Kopf abschlagen 
müssen...« Myrnin verstummte und ein paar Sekunden lang 
schien er völlig geistesabwesend. Dann sagte er: »Verstehe. 
Ja, da hast du ganz recht. Sie hätte die Möglichkeit gehabt. 
Aber sie würde mich nicht umbringen.« 


»Warum nicht?« 
»Ich glaube, wir wissen beide, warum, Claire.« 


»Sie meinen, weil sie Sie liebt? Das sehe ich im Moment 
nicht so.« 


»Ada braucht mich so sehr, wie ich sie brauche«, fauchte 
Myrnin und schien plötzlich gekränkt - was sonst gar nicht 
seine Art war. »Du weißt nichts über sie oder mich und ich 
befehle dir, dich, was Ada angeht, aus meinen 
Angelegenheiten herauszuhalten.« Plötzlich schwankte er 
und musste sich mit der Hand auf dem Labortisch neben 
sich abstützen. »Und hol mir etwas Blut, Claire.« 


»Holen Sie es sich doch selbst.« Sie konnte nicht 
glauben, dass sie das gesagt hatte, aber seine Worte hatten 
sie wirklich verletzt. »Außerdem hat Ihre teure Ada Bob 
umgebracht, hat ihn riesengroß werden lassen und wollte 
ihn dazu bringen, mich zu beißen. Vielleicht sind Sie ja 
derjenige, der nichts über Ada weiß.« 


»Hol mir Blut oder ich muss mir nehmen, was da ist«, 
antwortete Myrnin leise. Er sagte das weder dramatisch 


noch als Drohung. Er hob nur den Kopf und blickte sie an. 
Sie sah dieses Glitzern in seinen Augen - irrsinnig und 
konzentriert und sehr, sehr furchteinflößend. »Ich bin sehr 
hungrig.« 


»Claire, geh«, sagte Michael und stellte sich zwischen sie 
und Myrnin. »Er meint es ernst.« 


Das stimmte wirklich, denn Myrnin stürzte sich auf sie. 
Er war schneller als sie oder Michael je erwartet hätten. 
Weil Michael ihm im Weg stand, stieß Myrnin ihn beiseite, 
sodass er taumelnd in die nächstgelegene Steinwand 
krachte... 


Dann packte er Claire an der Schulter und griff ihr mit 
der Hand ins Haar. Er zerrte ihren Kopf ruckartig zur Seite, 
legte ihren Hals frei und sie spürte seinen kühlen Atem auf 
ihrer Haut. Sie wusste, dass sie nur noch eine einzige 
Möglichkeit hatte. 


Sie berührte mit der Spitze des Knochenpfahls seine 
Brust, direkt über seinem Herzen, und sagte: »Ich schwöre 
bei Gott, dass ich Sie pfähle und Ihnen den Kopf 
abschneide, wenn Sie mich beißen.« Ihre Hände zitterten, 
ebenso ihre Stimme, aber sie meinte es ernst. Sie konnte 
nicht in Angst vor ihm leben; es tat ihr weh zu sehen, wie 
er auf diese Weise die Beherrschung verlor. Myrnin hatte 
etwas Glänzendes und Gutes an sich, aber es gab Zeiten, in 
denen dies einfach in Finsternis versank. »Wenn ich das 
zulasse, werden Sie sich das nie verzeihen. Lassen Sie jetzt 
los und holen Sie sich eine Packung Blut!« 


Sie konnte wirklich schon spüren, wie seine Vampirzähne 
kleine Grübchen in ihre Haut drückten. Und Myrnin zitterte 
jetzt selbst, ein sehr schwaches Beben, das ihr nur sagte, 
wie sehr er in Schwierigkeiten steckte - naja, das und die 
Tatsache, dass er kurz davor war, sie umzubringen. 


Sie drückte den Pfahl fester an seine Brust und spürte, 
wie das blaue Satingewebe der Spitze nachgab. 


Sie sah nicht, wie sich Michael bewegte, aber wenige, 
atemlose Sekunden später war er an ihrer Seite und legte 
vorsichtig eine schwammige Tüte Blut in ihre freie Hand. 
Sie war direkt aus dem Kühlschrank; er hatte sich nicht die 
Zeit genommen sie aufzuwärmen, was wahrscheinlich 
lebensrettend war. 


»Lassen Sie los«, sagte Claire. 


Myrnin gehorchte. Er lockerte seinen Griff gerade genug, 
dass sie einen Schritt nach hinten machen konnte. Sein 
Blick war wild und verzweifelt und seine Vampirzähne 
blieben ausgefahren wie zwei glitzernde Ausrufezeichen. 


Claire hielt ihm die Blutpackung entgegen. 


Nach kurzem Zögern griff Myrnin danach, führte sie zum 
Mund und biss so fest hinein, dass ihm das Blut übers 
Gesicht spritzte, als hätte er in eine besonders saftige 
Tomate gebissen. 


Claire schauderte. »Ich hole Ihnen ein Handtuch.« 


Sie ging in das kleine Badezimmer - es war so gut 
versteckt, dass sie eine Ewigkeit danach suchte - und 
drehte den rostigen Hahn auf, um ein Handtuch 
anzufeuchten, auf dem EIGENTUM MORGANVILLES 
stand; wahrscheinlich stammte es aus einem Krankenhaus 
oder Gefängnis. Sie bespritzte ihr Gesicht mit etwas Wasser 
und betrachtete sich ein paar Sekunden lang im Spiegel. 
Eine Fremde blickte sie daraus an - jemand, der gar nicht 
mal so verängstigt aussah. Jemand, der gerade einem 
Vampir, der darauf erpicht gewesen war zu fressen, 
entgegengetreten war. 


Jemand, der mit solchen Dingen umgehen und trotzdem 
mit ihm befreundet sein konnte. 


Das Handtuch war jetzt vollgesogen. Claire wrang es aus, 
um das überschüssige warme Wasser zu entfernen, dann 


ging sie zurück, um ihrem Boss zu helfen, sich sauber zu 
machen. 
xxx 


Sie wusste, dass er sagen würde, wie leid es ihm tat, und 
das tat er auch - gleich nachdem sie ihm die Spritzer aus 
dem Gesicht gewischt hatte. Tomatensaft, redete sie sich 
selbst ein, als ihr bewusst wurde, was sie da tat. Es ist 
einfach nur Tomatensaft. Du hast auch schon den Matsch 
einer aufgeplatzten Ketchupflasche auf gewischt: das ist 
doch kein Problem. 


»Claire« flüsterte Myrnin. Sie schaute ihn kurz an, dann 
sah sie aber wieder weg, weil sie versuchte, die 
schlimmsten Flecken von seiner Weste zu rubbeln. Er 
schien erschöpft und saß in seinem großen Ohrensessel aus 
Leder. »Es kam so plötzlich über mich. Ich konnte nicht... 
verstehst du? Ich wollte das nicht.« 


»Ist das Ada zugestoßen, als sie noch am Leben war?«, 
fragte Claire. An seinen langen weißen Händen klebte auch 
Blut. Sie gab ihm das warme Handtuch und er wischte 
seine Finger daran ab, dann fand er eine saubere Stelle 
und schrubbte sein Gesicht noch einmal, auch wenn sie das 
Blut schon entfernt hatte. Er ließ das warme Handtuch dort 
verweilen, um seinen Gesichtsausdruck zu verbergen. Als 
er es sinken ließ, hatte er wieder die Kontrolle über sich 
erlangt. »Mit Ada und mir war es kompliziert«, sagte er. 
»Diese Situation ist ganz anders als jene damals. Erstens 
war Ada ein Vampir.« 


»Nun, die Dinge haben sich geändert«, sagte Claire. 
Myrnin faltete das Handtuch ordentlich zusammen und gab 
es ihr zurück. »Aber Sie wissen jetzt, dass sie Sie 
umbringen will. Haben Sie das endlich kapiert?« 


»Ich bin nicht bereit, eine solche Behauptung zu 
akzeptieren.« Er sah auf seine Weste hinunter und seufzte. 
»Oje. Das kommt nie wieder in Ordnung.« 


»Der Fleck?« 


»Das Loch.« Er starrte weiterhin auf das Loch, das sie 
mit ihrem Knochenpfahl gemacht hatte, und sagte: »Du 
hättest mich wirklich umgebracht, oder?« 


»Ich... ich wünschte, ich könnte sagen, ich hätte nur 
geblufft. Aber ich hätte es getan. Bei Ihnen kann ich gar 
nicht bluffen.« 


»Ganz recht. Wenn du bluffst, werde ich es wissen und 
dich töten. Ich bin ein Raubtier. Schwäche ist... 
verführerisch.« Er räusperte sich. »Gegenseitig garantierte 
Zerstörung war gut genug für die Vereinigten Staaten und 
die Sowjetunion, dann wird es auch bei uns funktionieren. 
Mir wäre es lieber gewesen, es wäre nicht so weit 
gekommen, aber das ist wohl kaum deine Schuld..« Er 
brach ab, denn er hatte den reglosen Körper auf dem Tisch 
in der Mitte des Labors entdeckt. »Oje. Was ist denn das?« 


»Das war einmal Bob. Erinnern Sie sich an Bob? Das hat 
Ada mit ihm gemacht.« 


»Unmöglich«, sagte Myrnin. Er erhob sich aus seinem 
Sessel und ging vorsichtig zu dem Tisch, um sich 
beängstigend nah über die Spinne zu beugen und sie 
neugierig mit dem Finger piksen. »Nein, das ist ganz 
unmöglich.« 


»Entschuldigen Sie mal. Ich war schließlich dabei! Er 
wurde immer größer, genau wie in einem Horrorfilm!« 


»Oh, das sehe ich schon. Das ist eindeutig nicht 
unmöglich. Nein, was ich meinte, war, dass es unmöglich 
ist, ihn als Bob zu identifizieren.« 


»Was?« 
»Das ist nicht Bob«, sagte Myrnin. 
Claire verdrehte die Augen. »Er kam aus Bobs Käfig« 


»Ah, das erklärt alles. Ich habe einen Kameraden für Bob 
gefunden. Ich hielt es für wahrscheinlich, dass sie sich 
gegenseitig auffressen, aber sie schienen friedlich zu sein. 
Das ist wahrscheinlich Edgar. Oder vielleicht Charlotte.« 


»Edgar«, wiederholte Claire. »Oder Charlotte. Klar.« 


Myrnin entfernte sich von der toten Spinne und ging zu 
Bobs Behälter. Er wühlte ein paar Sekunden darin herum, 
dann hielt er Claire triumphierend die Handfläche hin. 


Dort kauerte - höchstwahrscheinlich - Bob und sah so 
verwirrt und ängstlich aus, wie das bei einer Spinne 
möglich war. 


»Es war also nur Edgar«, sagte Myrnin. »Das ist ein 
großer Unterschied.« 


»War Edgar schon immer so groß wie ein Hund?« 


»Oh, natürlich nicht, er... oh, ich verstehe, was du meinst. 
Egal welche Spinne das jetzt ist - es gibt ein paar Rätsel, 
die gelöst werden müssen.« Myrnin schubste Bob 
vorsichtig von seiner Hand zurück in den Behälter, dann 
rieb er sich eifrig die Hände. »Ja, es gibt definitiv Arbeit. 
Ada muss in letzter Zeit gewaltige Fortschritte in ihren 
Recherchen gemacht haben, um diese Art von Wirkung zu 
erzielen. Ich muss wissen, wie sie das hingekriegt hat und 
was schiefgelaufen ist.« 


»Myrnin. Ada hat versucht, ein Monster aus einer Spinne 
zu machen und mich damit zu töten. Es geht nicht darum, 
wie sie es gemacht hat. Es geht darum, warum.« 


»Das Warum interessiert andere Leute. Ich mache mir 
eher Gedanken um die Methode - und ich bin überrascht, 
Claire: Ich dachte, bei dir ist das ebenso. Na ja, vielleicht 
nicht überrascht, eher enttäuscht.« Vorsichtig zog er eines 
der langen Spinnenbeine gerade. Claire schauderte. »Ich 
werde eine große Korktafel brauchen und ein paar sehr 
große Stecknadeln.« 


Claire und Michael wechselten einen Blick. Michael hatte 
die ganze Zeit danebengestanden - als faszinierter, aber 
angewiderter Beobachter - und jetzt schüttelte er den Kopf. 
»Warum gehst du nicht einfach, wenn er dich die ganze 
Zeit nur irgendetwas holen oder bringen lässt?« 


»Sie ist meine Assistentin. Es ist ihr Job, zu holen und zu 
bringen«, fuhr Myrnin ihn an. Im nächsten Moment sah er 
jedoch so aus, als täte es ihm leid. »Aber... vielleicht hast 
du jetzt genug getan für einen Tag.« 


Claire zählte es an den Fingern auf. »Spinnenangriff 
überlebt, Sie gerettet, Ihnen Blut geholt, Blutreste 
abgewischt.« 


»Dafür besorge ich mir meine Korktafel selbst. Claire?« 


Claire und Michael waren schon auf dem Weg zum 
Ausgang, doch sie wandte sich noch einmal um. Myrnin 
hatte sich inzwischen wieder vollständig unter Kontrolle, 
und wenn man mal von den Blutspuren auf seiner Weste 
absah, wäre man nicht auf den Gedanken gekommen, dass 
er sie überhaupt verloren hatte. 


Er blickte sie an. 


»Danke«, sagte er leise. »Ich werde darüber nachdenken, 
was du gesagt hast. Über Ada.« 


Sie nickte und flüchtete. 
xxx 


Wie sich herausstellte, war Michael gerade auf dem Weg 
zur Probe von Eves Stück gewesen und Claire fiel wieder 
ein, dass auch sie dazu eingeladen war. Michaels Auto 
parkte am Ende der Sackgasse. Mit einem Schirm schützte 
er sich vor der Sonne. Das sah irgendwie witzig aus, aber 
immerhin war es ein riesiger, sehr männlicher Schirm, wie 
ihn Golfspieler trugen. In seinen Griff war eine Ente 
geschnitzt. 


Michael öffnete ihr sogar wie ein Gentleman die 
Beifahrertür, doch anstatt einzusteigen, griff sie nach dem 
Schirm. »Du bist hier derjenige, der in Flammen aufgeht«, 
sagte sie. »Du steigst zuerst ein.« Er warfihr einen 
seltsamen Blick zu, als sie ihn zur Fahrertür begleitete und 
ihm beim Einsteigen Schatten spendete. »Was ist?« 


»Ich dachte gerade daran, wie sehr du dich verändert 
hast«, sagte er. »Du hast dich da drin gerade tatsächlich 
gegen Myrnin behauptet. Viele Vampire - einschließlich mir 
- hätten das wahrscheinlich niemals hingekriegt.« 


»Ich hab mich nicht verändert. Ich bin dieselbe Claire wie 
immer.« Aber sie grinste. »Okay, weniger blaue Flecken als 
damals, als du mich kennengelernt hast.« 


Er lächelte und machte die Autotür zu. Sie faltete den 
Schirm zusammen und stieg auf der Beifahrertür ein. Dabei 
achtete sie darauf, dass sie die Tür nur so weit aufmachte, 
wie unbedingt nötig; die Sonnenstrahlen fielen so schräg in 
den Wagen, dass sie Michaels Sitz ungemütlich nah kam. 
Die Tönung der Scheiben schloss das Licht im Inneren des 
Wagens beinahe komplett aus. Es war als wären sie wieder 
in der Höhle, nur dass sie hoffte, dass hier keine riesige, 
mutierte Spinne wohnte und keine - wie nannte Michael 
das noch? Kreaturen. 


»Manche Leute, die nach Morganville kommen, brechen 
zusammen«, fuhr Michael beim Losfahren fort. »Das habe 
ich Dutzende Male gesehen. Doch ein paar wenige kommen 
hierher und blühen förmlich auf. Zu denen gehörst du.« 


Claire fühlte sich nicht besonders aufgeblüht. »Damit 
willst du wohl sagen, dass ich im Chaos gedeihe.« 


»Nein. Damit will ich sagen, dass du mit deinen 
Herausforderungen wächst. Aber tu mir einen Gefallen, 
ja?« 

»Da du so schnell gekommen und in eine Höhle 
gesprungen bist, um mir zu helfen - gerne.« 


Er warfihr ein Lächeln zu, das so süß war, dass ihr das 
Herz schmolz. »Lass ihn nie wieder so nah an dich heran. 
Ich mag Myrnin, aber man kann ihm nicht über den Weg 
trauen. Das weißt du.« 


»Ich weiß.« Sie nahm seine Hand und drückte sie. 
»Danke.« 


»Kein Problem. Wenn du umkommst, muss ich deine 
Eltern anrufen und erklären, wie es dazu kam. Das will ich 
wirklich nicht machen müssen. Gegen mich spricht ohnehin 
schon, dass ich ein Vampir bin.« 


Die Unterhaltung füllte die gesamte kurze Fahrt zum 
Probensaal aus. Da er sich im Vampirteil der Stadt befand, 
gab es natürlich eine unterirdische Parkgarage. Auch 
Sicherheitsbeamte gab es dort, wie Claire interessiert zur 
Kenntnis nahm - in einer abgedunkelten Sicherheitskabine 
schob ein Vampir Dienst, von dem sie glaubte, dass er zu 
Amelies persönlicher Sicherheitsgarde gehörte. Schwer zu 
sagen - sie trugen alle schwarze Anzüge und sahen aus wie 
vom Geheimdienst, nur mit Vampirzähnen. Michael zeigte 
seinen Ausweis und erhielt ein Ticket, das er hinter die 
Windschutzscheibe klemmte. Fünf Minuten später gingen 
sie schon eine ausladende Treppe hinauf, die zum 
Hauptauditorium des Bürgerzentrums führte. 


Dort fanden sie den Regisseur in einer YouTube-reifen 
Szene vor. 


»Was meinst du damit, nicht da?«, bellte er und 
schmetterte dabei ein Klemmbrett auf den Bühnenboden. 
Der kleine, gepflegt aussehende Mann sprach mit einem 
Akzent, - der eventuell deutsch war. Er war schon älter, 
hatte dünnes graues Haar und ein sehr spitzes Gesicht. 
»Wie kann sie nicht da sein? Spielt sie nicht in diesem 
Stück? Wer ist für den Ablaufplan zuständig?« 


Eine aus der Gruppe, die auf der Bühne um den 
Regisseur herumstand, hob die Hand und winkte. Sie hatte 


ein Klemmbrett, ein Mikrofon, ein Headset und einen 
angespannten, besorgten Gesichtsausdruck. Claire kannte 
sie nicht. »Sir, ich habe schon sechsmal versucht, sie 
anzurufen. Ich habe ihr auf die Mailbox gesprochen.« 


»Sie sind die Regieassistentin! Finden Sie sie! Ich will 
nichts von diesem Mailboxquatsch hören!« Er entließ sie 
mit einer Geste und funkelte den Rest der Gruppe an. 
»Nun? Dann müssen wir den Plan eben umstellen, bis sie 
auftaucht, ja? Drehbuch!« 


Er streckte die Hand aus und jemand drückte ihm 
geistesgegenwärtig einen Stapel Papier in die Hand. Er 
blätterte durch die Seiten. »Nein, nein, nein... ah! Ja, das 
machen wir. Ist unser Stanley da?« 


Ein massiger, tätowierter Typ bahnte sich mit den 
Schultern den Weg durch die Menge. »Hier«, sagte er. Das, 
nahm Claire an, musste Rad sein, wegen dem Eve und Kim 
so ausgeflippt waren. Er sah... breit aus. Und taff. Sie 
konnte an ihm nichts Attraktives erkennen; erstens war er 
überhaupt nicht wie Shane, der genauso breit und 
wahrscheinlich genauso taff war. Bei Shane gehörte das 
aber einfach zu seinem Körper. Dieser Typ machte eine 
Inszenierung daraus. 


»Gut, wir machen die Barszene. Haben wir Mitch? Ja? 
Und alle anderen?« 

Claire hörte nicht mehr zu, sondern warf Michael einen 
Blick zu. »Wo ist Eve? Sie vermissen eine Sie.« 


»Ich weiß nicht.« Er betrachtete die Menschen, die auf 
der Bühne herumeilten, das Bühnenbild wechselten, Text 
wiederholten, miteinander stritten. »Ich sehe sie nirgends.« 


»Glaubst du nicht...?« 


Michael ging bereits den Gang entlang in Richtung 
Bühne. 


»Du glaubst es also auch.« Claire eilte ihm nach. 


Michael baute sich direkt vor der erschöpft aussehenden 
Regieassistentin auf, die sich ein Handy an das eine Ohr 
presste und einen Finger in das andere. Sie drehte die 
Schulter von ihm weg, um unmissverständlich 
klarzumachen, dass sie beschäftigt war, aber Michael 
packte sie und drehte sie mit Schwung zu sich herum. Sie 
riss erschrocken die Augen auf. Michael nahm ihr das 
Handy aus der Hand und schaute auf die Nummer. »Es ist 
nicht Eves«, sagte er zu Claire und sie sah die tiefe 
Erleichterung, die sich in seinem Gesicht ausbreitete. 
»Sorry, Heather.« 


»Schon gut, es ist immer noch nur die Mailbox.« Heather, 
die Regieassistentin, sah noch besorgter aus. Sie biss sich 
auf die Lippen, kaute regelrecht darauf herum. Ihr Blick 
huschte immer wieder zu dem wütenden Regisseur 
hinüber, der auf der Bühne herumstampfte und 
Drehbuchseiten auf den Boden warf. »Eve istin der 
Garderobe. Oh, Mann, ich bin so was von gefeuert.« 

Michael zischte los, so schnell, dass Claires Haare im 
Luftzug wehten, und ließ sie bei Heather zurück. Nach 
kurzem Zögern streckte sie die Hand aus. »Hi«, sagte sie. 
»Claire Danvers.« 

»Oh, das bist du? Lustig, ich dachte immer, du seist...« 

»... größer?« 

»... alter.« 

»Wer fehlt denn eigentlich?« 

Heather hob den Finger, um sie zum Schweigen zu 
bringen. 

Dann tippte sie auf das Gerät an ihrem Gürtel und sprach 
in das Mikrofon ihres Headsets. »Wo ist das Problem? Na, 
sag ihm, dass der Regisseur das so will, also macht es 


einfach, okay? Es ist mir egal, ob es gut aussieht oder 
nicht. Und hör auf zu jammern.« Sie drückte auf AUS und 


wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich weiß nicht, 
was schlimmer ist - eine Crew aus lauter Neulingen oder 
eine aus Leuten, die schon dabei sind, seit die 
Rampenlichter noch mit Gas betrieben wurden.« 


Claire blinzelte. »Ihr habt Vampire in der Crew.« 


»Natürlich. Und unter den Schauspielern auch.« Heather 
zeigte mit dem Kinn in Richtung des Regisseurs, der 
gerade einen Einfaltspinsel belehrte, der versuchte, eine 
Topfpflanze zu arrangieren. »Er ist so was wie ein 
Perfektionist. Die Kostüme bezieht er aus Vintage-Läden. 
Aber wer macht sich schon Gedanken um authentische 
Stoffe, wenn man gerade zwei Gothic-Girls für die 
Hauptrolle gecastet hat?« 


Heather redete mehr zu sich selbst als mit Claire, 
deshalb zuckte Claire einfach mit den Schultern. »Also, wer 
fehlt?« 


»Oh. Unsere zweite weibliche Hauptrolle. Kimberlie 
Magness.« 


Kim. In Claire keimte langsam Verärgerung auf. »Kommt 
sie normalerweise pünktlich?« Denn das wäre eine 
Überraschung. 


Heather zog die Augenbrauen nach oben. »In dieser 
Produktion kommen alle pünktlich. Laut dem Herrn 
Regisseur ist man pünktlich, wenn man zu früh dran ist. 
Wenn man pünktlich kommt, ist man zu spät. Sie war nie zu 
spät.« 

Trotzdem. Kim. Wahrscheinlich war gar nichts. 


»Wo ist meine Stella?«, bellte der Regisseur plötzlich, 
sodass es überall auf der Bühne widerhallte und auch aus 
Heathers Ohrstöpsel schallte. Sie zuckte zusammen und 
regulierte die Lautstärke herunter. »Stella!« Er zog esin 
die Länge wie Marlon Brando. 


Aus der Seitenkulisse der Bühne trat Eve hinter dem 
Vorhang hervor, Michaels Hand fest umklammert. Sie trug 
eine enge schwarze Jeans, ein schwarzes Babydoll-Shirt, 
auf dem ein Pentagramm abgebildet war, und als 
Accessoires haufenweise Ketten und Spikes. 


Dem abrupten Schweigen des Regisseurs und Heathers 
Luftschnappen nach zu urteilen, trug Eve nicht das, was sie 
eigentlich tragen sollte. »Oh, nein«, flüsterte Heather. »Das 
passiert jetzt nicht wirklich.« 


»Was?« 


»Er besteht darauf, im Kostüm zu proben, damit man sich 
in den Charakter einfühlen kann oder so. Sie sollte 
eigentlich im Slip sein.« 


Der Regisseur stampfte auf Eve zu und blieb nur 
Zentimeter von Ihr entfernt stehen. Er sah sie von oben bis 
unten an und sagte dann kalt: »Was glaubst du eigentlich, 
was du da machst?« 


»Ich muss gehen«, sagte sie. Sie umklammerte Michaels 
Hand so fest, dass ihre Knöchel ganz weiß wurden, aber sie 
sah dem Regisseur direkt in die Augen. »Tut mir leid, aber 
ich muss.« 


»Keiner verlässt meine Proben, es sei denn in einem 
Leichensack«, sagte er. »Würdest du das bevorzugen?« 


»Willst du vielleicht, dass es so läuft?«, fragte Michael 
ruhig. »Denn es könnte jemand in einem Leichensack hier 
rausgehen, aber das wäre dann nicht sie.« 


Der Regisseur zog eine Grimasse und bleckte dabei die 
Zähne - es sah aus, als hätte er Schmerzen beim Lächeln. 
»Willst du mir etwa drohen, Junge?« 

»Ja«, sagte Michael vollkommen ungerührt. »Ich weiß, 
dass das etwas Neues für mich ist. Ich weiß, dass ich keine 
tausend Jahre alt bin und eine Spur aus Leichen hinter mir 


herziehe. Aber ich sage dir, dass sie gehen muss, und du 
wirst sie gehen lassen.« 


»Sonst?« 


Michaels Augen begannen zu leuchten - nicht rot, 
sondern beinahe weiß. Es war unheimlich. »Lass es uns 
nicht herausfinden. Du kannst sie heute mal entbehren.« 


Der Regisseur fauchte sehr leise und starrte ihn so lange 
an, bis Claire glaubte, das alles würde gleich sehr, sehr 
schiefgehen ... und dann trat plötzlich ein gutmütig 
blickender Mann in einem Retro-Bowlingshirt vor und 
sagte: »Gibt es ein Problem? Ich bin in Amelies 
Abwesenheit nämlich für die beiden verantwortlich.« 


Claire blinzelte und merkte, dass es Oliver war. Nicht 
wirklich Oliver, denn er sah... anders aus - nicht nur die 
Kleider, sondern die ganze Körpersprache. Sie hatte das 
schon einmal an ihm beobachtet, nur nicht ganz so 
dramatisch. Auch sein Akzent war anders - er klang eher, 
als wäre er aus dem mittleren Westen, gar nicht mehr 
exotisch. 


Der Regisseur warf ihm einen finsteren Blick zu, dann 
blinzelte er und schien seine Position noch einmal zu 
überdenken. »Ich glaube nicht«, sagte er schließlich. »Ich 
kann diese Art von Unterbrechung nicht leiden, verstehst 
du? Wir leisten hier wichtige Arbeit.« 


»Ich weiß«, sagte Oliver. »Aber auf einen Tag wird es 
nicht ankommen. Lass das Mädchen gehen!« 


»Wir suchen Kim«, sagte Eve. »Eigentlich sind wir ja 
dann trotzdem im Dienst des Ensembles unterwegs, nicht 
wahr?« 


Das Gesicht des Regisseurs spannte sich wieder an, er 
war kurz vor einem erneuten Ausbruch, aber er schluckte 
die Worte hinunter und sagte schließlich: »Ihr könnt Miss 
Magness ausrichten, dass sie noch eine einzige Probe als 


Gnadenfrist bekommt. Wenn sie sich noch ein Mal auch nur 
eine Sekunde verspätet, wenn ich sie rufe, dann gehört sie 
mir.« Damit meinte er nicht, dass sie dann gefeuert wäre. 
Damit meinte er, dass sie als sein Mittagessen enden 
würde. 


Claire schluckte. Heather schien nicht überrascht zu sein. 
Sie schrieb etwas aufihr Klemmbrett, schüttelte den Kopf 
und hielt ihn dann etwas schief als erneut ein Schwall 
Worte aus ihrem Kopfhörer kam. »Verdammt«, seufzte sie. 
»Willst du mich auf den Arm nehmen? Großartig. Nein, es 
ist mir gleichgültig, wie du es anstellst. Sorg einfach dafür, 
dass es passiert.« Sie schaltete das Gerät aus und sah 
Claire an. »Wünsch mir Glück.« 


»Ähm, viel Glück?« 


Heather stieg die Treppe zur Bühne hinauf und näherte 
sich dem Regisseur, um ihm etwas zuzuflüstern. Er brüllte 
zornig los und stürmte davon, wobei er mit den Armen 
herumfuchtelte. 


Michael und Eve ergriffen die Gelegenheit, zu entwischen 
und zu Claire zu kommen. 


Oliver folgte ihnen. 


»Hübsches Shirt«, sagte Claire, ohne die Miene zu 
verziehen. 


Er sah auf sie herunter, beließ es aber dabei und sagte: 
»Erzählt mir, was los ist. Sofort.« 


»Kim wird vermisst«, sagte Eve. »Ich habe vor der Probe 
versucht, sie zu finden, wir sollten zusammen... jedenfalls 
ist sie nicht aufgetaucht, ich habe mir echt Sorgen 
gemacht, ich bin fast zu spät gekommen, konnte sie aber 
nicht finden. Sie geht auch nicht ans Handy.« 

»Kim«, sagte Oliver. »Valerie besitzt ihren Vertrag, ihre 
Unzuverlässigkeit ist vor allem Valeries Problem.« Er 
schien darüber nicht besonders besorgt zu sein. Claire 


vermutete, dass sich Kim auch dort keine Freunde gemacht 
hatte. 


»Wir müssen die Polizei verständigen und sagen, dass sie 
nach ihr Ausschau halten sollen.« 


»Nein.« 
»Nein?« 


»Kim hat eine Schutzherrin, die für sie verantwortlich 
ist«, wiederholte er. »Ich werde keine städtischen 
Einsatzkräfte hinzuziehen, die ihre Zeit damit verplempern, 
hinter jemandem herzujagen, der aller Wahrscheinlichkeit 
nach auf die eine oder andere Weise Opfer seiner eigenen 
Torheit geworden ist.« 


»Moment mal. Laut den Gesetzen von Morganville hat sie 
Rechte«, warf Claire ein. »Ob sie einen Vampirbeschützer 
hat oder nicht - sie ist immer noch eine Einwohnerin der 
Stadt. Sie können sie nicht einfach im Stich lassen!« 


»Doch, kann ich«, erwiderte Oliver. »Von mir wird weder 
verlangt zu helfen noch zu schaden. Kim Magness geht 
mich nichts an und auch keinen anderen Vampir außer 
Valerie. Sie werde ich natürlich zu gegebener Zeit 
benachrichtigen. Wenn ihr unbedingt wollt, könnt ihr Chief 
Moses anrufen und die Situation erklären. Ihr und dem 
Bürgermeister obliegt die Rechtsprechung der Menschen. 
Aber ehrlich gesagt bezweifle ich, dass ein Mensch, der 
bekanntermaßen labil ist und erst seit ein paar Stunden 
vermisst wird, oberste Priorität haben wird.« Damit war für 
ihn die ganze Sache gegessen und er ging wieder die 
Stufen hinauf. Als er die Bühne erreicht hatte, war er schon 
wieder in seine milde, sanftmütige Rolle geschlüpft. 


Das war echt abgefahren »Mistkerl«, zischte Eve durch 
ihre zusammengebissenen Zähne hindurch. 


»Komm schon, wir brauchen ihn nicht«, sagte Michael. 
»Wohin gehen wir zuerst?« 


Eve holte tief Luft. »Am besten wohl in ihre Wohnung.« 
Sie warf Claire einen beinahe entschuldigenden Blick zu. 
»Tut mir leid. Ich weiß, dass es zwischen euch beiden nicht 
gerade, ähm, gefunkt hat, aber...« 


»Ich helfe euch«, sagte Claire. Sie tat es nicht Kim, 
sondern Eve zuliebe. Eve umarmte sie kurz. »Soll ich Shane 
anrufen?« 


»Würdest du das tun?« Eves Augen waren jetzt groß und 
mitleiderregend - wie bei einem Welpen. »Wir brauchen 
jede Hilfe, die wir kriegen Können - ich mache mir wirklich 
Sorgen, Claire. Das sieht Kim nicht ähnlich. Überhaupt 
nicht.« 


Claire nickte, zog ihr Handy heraus und wählte Shanes 
Nummer. Es brauchte nicht viel Überredungskunst, bis er 
seinem Boss zurief, dass er gehen müsse - Notfall in der 
Familie. Claire erklärte ihm, dass sie ihn abholen würden. 


Als sie auflegte, waren sie schon auf dem Weg nach unten 
in die verdunkelte Tiefgarage. »Ich kann nicht glauben, 
dass ich das getan habe«, sagte Eve. »Ich hab grad meine 
einzige Chance vertan, bei diesem Stück mitzumachen. Er 
wird mich ersetzen. Ich werde niemals wieder eine Rolle 
bekommen. Mein Leben ist vorbei.« 


»Alles wegen Kim«, fügte Claire hinzu. »Du bist wirklich 
eine gute Freundin.« 

Eve sah trotzdem elend aus. »Nicht gut genug, sonst 
wäre sie jetzt hier, oder?« 

»Das ist absolut nicht deine Schuld.« 

Eve zog die Augenbrauen nach oben. »Was wäre, wenn 
ich vermisst würde? Würdet ihr euch dann nicht auch 
irgendwie schuldig fühlen?« 

Das brachte Claire zum Schweigen, denn sie würde sich 
schuldig fühlen, das wusste sie. Selbst wenn sie gar nichts 


damit zu tun hätte, würde sie das Gefühl haben, dass sie 
etwas hätte tun sollen. 


Sie dachte immer noch darüber nach, als sie das Prickeln 
verspürte, das ihr sagte, dass in der Nähe ein Portal 
aufgegangen war. Sämtliche Alarmglocken begannen, in 
Claire zu schrillen. Sie schnappte sich ihr Handy, um einen 
Blick auf die Ortungs-App zu werfen, die sie vor Kurzem 
hochgeladen hatte. Ja. Ein ungeplantes Portal wurde 
aufgezwungen, gleich hier in den Schatten, etwa drei oder 
vier Meter entfernt. 


»Schnell ins Auto!«, schrie sie und stürzte auf den Wagen 
zu. Eve fragte Gott sei Dank nicht, warum; sie stürmte ihr 
hinterher. Michael war vor ihnen und sprang auf den 
Fahrersitz. 


Eine Flut von Spinnen strömte aus dem Portal und 
huschte über den Betonboden - sie prallten auf den Boden, 
als wären sie aus einem riesigen Eimer ausgeschüttet 
worden. 


Tausende von Bobs, nur größer, etwa so groß wie kleine 
Chihuahuas. 


Eve kreischte und warf sich auf den Rücksitz. Sie schaffte 
es gerade noch, die Tür zuzuschlagen, als eine der Spinnen 
auf sie zusprang. Die Spinne krachte gegen die Glasscheibe 
und prallte ab. Claire kickte eine weg, während sie auf den 
Beifahrersitz sprang, und Michael verriegelte die Türen. 
»Was zur Hölle ist denn das?«, schrie Eve. »Oh, mein Gott, 
das ist ja wie in Arac Attackin 3D!« 


»Das ist Ada«, erklärte Claire. Sie und Michael 
wechselten einen Blick. »Sie verfolgt mich. Das muss sie 
einfach sein.« 

»Warum?« 

Symbole blitzten vor Claires Augen auf, die Symbole, die 
sie jeden einzelnen Morgen wiederholte und memorierte. 


»Weil ich ihr Geheimnis kenne«, sagte sie. »Ich weiß, wie 
man sie zurücksetzt, wie man ihr Gedächtnis praktisch 
auslöscht. Myrnin wird es nicht tun, aber ich. Und das kann 
sie nicht erragen.« 


»Großartig«, sagte Michael. »Und wohin musst du gehen, 
um sie zurückzusetzen?« 


»Rate mal.« 


»Du bist im Moment ja echt zu allerlei Späßen 
aufgelegt.« Er ließ den Motor anspringen und trat aufs 
Gaspedal. Claire machte die Augen zu, als sie über Spinnen 
fuhren, weil das einfach krank war und irgendwie auch 
traurig. Die Spinnen verfolgten sie noch ein Stück, blieben 
dann aber zurück und sie sahen, wie sie eine nach der 
anderen ihre Beine in die Luft streckten und starben. 

Ada war nicht in der Lage gewesen, sie lange genug am 
Leben zu erhalten, was großartige Neuigkeiten für 
denjenigen waren, der als Nächstes die Tiefgarage betrat. 


»Erst Kim«, sagte Claire. »Eve hat recht. Ihr könnte 
etwas zugestoßen sein.« 
»Bist du sicher?« 


»Ich bin mir sicher, dass Ada erwartet, dass ich jetzt 
sofort angelaufen komme. Ich lasse sie lieber zappeln. Und 
sich Sorgen machen.« 
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Kims Loft sah aus wie ein Tatort. Vielleicht nicht im 
buchstäblichen Sinne, aber wenn die Polizei alles mit 
Bändern abgesperrt hätte, hätte es daran keinen Zweifel 
geben können, fand Claire. Überall lagen Sachen wild 
durcheinander, in den Ecken stapelte sich kaputtes 
Gerümpel und jede flache Oberfläche war mit Klamotten 
bedeckt. Es roch nach altem chinesischem Essen und der 
Müll, der mindestens einen Monat nicht geleert worden 
war, quoll über mit Kartons und Pizzaschachteln. Ein 
Pizzakarton lag auf dem Boden und in seinem Inneren 
fanden sich vertrocknete Scheiben Wurst. 


»Hübsch«, bemerkte Shane, während er sich umschaute. 
»Ist ja allgemein bekannt, dass sie nicht gerade ein 
Ordnungsfanatiker ist.« Die Wände waren mit Farbe 
bedeckt - keine Gemälde, einfach nur Farbspritzer, die 
aussahen, als hätte Kim ein paar Liter Farbe genommen, 
sich im Kreis gedreht und sie überall verspritzt. 
Wahrscheinlich nannte man das auch Kunst, aber es 
gehörte nicht zu Claires bevorzugten Stilen. 


»Sie hat wenig Zeit«, erklärte Eve und warf den 
Pizzakarton und ein paar Schachteln von einem 
chinesischen Restaurant in einen Müllsack. »Sie ist eine 
Künstlerin.« 


»Sie ist eine Chaotin«, sagte Shane. »Aber ich möchte 
mir auch kein Urteil erlauben. Also, was ist der Plan? 
Schauen wir uns um? Darfich mir die Schublade mit der 
Unterwäsche vornehmen?« 


Claire zuckte zusammen. »Das hast du jetzt nicht wirklich 
gesagt.« 


Shane warf ihr einen engelhaften Blick zu. »Jemand muss 
es ja machen« 


»Dann ist dieser Jemand ich.« 


Shanes Lächeln verschwand und er wurde ernst. »Hey, 
tut mir leid, ich wollte nicht...« 


»Ich weiß.« Trotzdem tat es weh. Sie mied seinen Blick 
und begann, sich durch irgendwelchen Kram zu wühlen. Es 
war nicht so, dass Kim tatsächlich eine Schublade für 
Unterwäsche gehabt hätte - es schien ihr nichts 
auszumachen, ihre BHs und Höschen überall herumliegen 
zu lassen. Claire schnappte sich eine Tasche und begann, 
die Kleider hineinzustopfen. 


»Mädels«, sagte Michael. »Wir sind hier, um Hinweise zu 
suchen, oder? Nicht um aufzuräumen.« 


»Richtig«, sagte Eve und holte tief Luft. »Ich überprüfe 
das Schlafzimmer.« 


»Ich übernehm das Bad«, bot Shane an. 


»Das nenn ich tapfer. Also gut, du bleibst hier drin«, 
sagte Michael zu Claire. »Ich nehme mir die Küche vor.« 


»Viel Glück.« Das meinte sie ernst. Sie war sich sicher, 
dass sich im Kühlschrank eigene Schimmelkulturen 
gebildet hatten. 


Claire blieb allein in dem großen, vollgerümpelten 
Zimmer zurück, Sie hatte keine Ahnung, w o sie überhaupt 
anfangen sollte nachzuschauen, aber dann beschloss sie, 
den Müll, die verstreuten Klamotten und das allgemeine 
Chaos zu ignorieren und sich auf die Wände zu 
konzentrieren. Auf einer davon war ein Wandgemälde: 
unheimliche, lang gezogene Gesichter mit starrenden 
Augen. 


Starrende Augen. Sie glitzerten. Eine Schrecksekunde 
lang dachte Claire, jemand sei hinter der Wand und würde 
sie beobachten, doch dann riss sie sich zusammen. Es war 
nur reflektierendes Glas; es waren keine echten Augen. 


Aber warum sollte Kim Glas auf den Augen anbringen - 
nein, nur auf einem Auge. 


Oh. 


»Leute?« Claire öffnete den Schrank neben dem 
Wandgemälde, wühlte sich durch Gerümpel und Schachteln 
und fand die Kamera, die so ausgerichtet war, dass sie 
durch das Loch des Auges filmte. Es war ein kleines, 
drahtloses Hightechteil. Es musste also irgendwo so etwas 
wie einen Receiver geben. Sie kletterte wieder aus dem 
Schrank. »Seht ihr irgendwo einen Computer?« 


»Hier drin«, sagte Eve. Auf einem wackeligen Tisch in 
der Ecke des Schlafzimmers stand ein Mac, direkt neben 
einem durch hängenden, ungemachten Bett. Der 
Bildschirmschoner war an, und als Claire auf die Leertaste 
drückte, wurde ein Passwort verlangt. Sie sah Eve an, die 
mit den Schultern zuckte, um auszudrücken, dass sie keine 
Ahnung hatte. 


Claire tippte Eves Namen ein. Nichts. Sie versuchte es 
mit Morganville, aber wieder nichts. 


Auf eine äußerst unangenehme Vermutung hin tippte sie 
- Shane. 


Das Bildschirmbild veränderte sich und Claire blickte auf 
sich selbst. Überrascht zuckte sie zurück und das Bild auf 
dem Monitor tat es ihr nach - es lehnte sich zurück. Oh. Die 
eingebaute Kamera war an. Claire schaltete sie ab und 
schaute sich an, was auf dem Desktop war. Dort legte sie 
selbst nämlich immer Dinge ab, die sie schnell benutzen 
wollte... und sie wurde tatsächlich fündig: Ein Ordner mit 
dem Namen Reality-Projekt-Kamera Nr. 72. 


Es befanden sich Videodateien darin. Claire klickte eine 
an und Kim erschien auf dem Bildschirm. Sie beugte sich 
dramatisch zur Kameralinse des Computers vor. »Tag 
zweiundzwanzig des Projekts«, sagte sie in einem lauten 
Flüstern. »Immer noch nicht sicher, ob einige der Extra- 


Websites entdeckt worden sind oder nicht, aber ich 
betreibe sie, so lange ich kann. Großartiges Material bis 
jetzt. Das offizielle Geschichtsprojekt läuft noch, aber die 
meisten Vamps wollen nicht reden. Auch egal; das hier wird 
sowieso um einiges besser. Die Oscars werden Schlange 
stehen.« Sie griff nach einer Flasche Mineralwasser, die 
neben ihr stand und hielt sie mit beiden Händen. Dabei sah 
sie überglücklich aus. »Oh, vielen herzlichen Dank; ich 
kann diese Ehre kaum fassen. Ich möchte der Academy 
danken...« 


Claire hielt den Film an und blickte zu Eve und Shane, 
die aus dem Bad geeilt waren, um zuzuschauen. Michael 
kam ebenfalls hinzu. 


»Was ist das?«, fragte Claire. Eve schüttelte den Kopf, 
den Blick auf den Bildschirm geheftet. »Im Ernst, du weißt 
es nicht?« 


»Nein. Worüber spricht sie?« 


Claire spulte so weit vor, bis Kim ihre Dankesrede 
beendet hatte, dann klickte sie wieder auf PLAY. Kims 
Gesicht leuchtete vor Entzücken. Worüber auch immer sie 
sprach, für sie war es überaus wichtig. 


»Ich kann es nicht glauben; endlich habe ich es geschafft, 
einige im letzten Gründerinnenhaus zu installieren. Die 
Verbindungen scheinen gut zu sein, der Stream lädt hoch. 
Gott, warum fallen die Leute immer auf die dümmsten 
Sachen herein? Den alten Badezimmer-Trick? Sie hat sich 
nicht einmal gewundert, als ich zehn Minuten weg war und 
mich umgesehen habe. Echt süß.« Kim beugte sich 
vertraulich vor. »Einiges davon werde ich für mich selbst 
behalten müssen. Shane, ausgezogen. Oh, ja.« 


»Wie bitte?«, platzte Shane heraus. »Was zum Henker...?« 


Eves Augen weiteten sich, sie leckte sich über ihre 
schwarz bemalten Lippen und fragte: »Wann war das?« 


Claire schaute aufs Datum. »Anfang letzte Woche.« 


»Oh, Gott«, sagte Eve. »Ich... ich habe Kim beim 
Vorsprechen getroffen. Ich meine, ich kannte sie schon, 
aber wir waren keine engen Freundinnen oder so und sie 
wirkte einfach echt... interessant. Sie kam mit zu mir, als 
wir fertig waren. Du warst an der Uni, Michael war nicht 
da, Shane war gerade auf dem Sprung.« 


»Und sie fragte, ob sie mal ins Bad darf?«, hakte Claire 
nach. 


Eve sah unglücklich aus. »Ja. Sie war ein Weilchen weg, 
aber da fragt man ja nicht nach, oder? Man geht auch nicht 
hinterher, ich meine, komm schon. Außerdem war sie so 
cool« 


»Sie ist cool«, stimmte Shane zu. »Sie ist aber auch ein 
manipulatives Miststück. Ich bin mit ihr ausgegangen, 
erinnert ihr euch? Ein Mal. Du hättest mich fragen sollen. 
Und was soll der Mist, dass sie mich nackt gesehen hat? 
Ich war nicht einmal da!« 


Eve bedeckte ihren Mund mit beiden Händen. »Was hat 
sie getan? Oh, mein Gott - sie hat mich benutzt, nicht 
wahr?« 


»Sie benutzt jeden«, sagte Shane. »Vierundzwanzig 
Stunden, sieben Tage lang. Tut mir echt leid, aber ich habe 
mir Sorgen gemacht, als du so eng mit ihr wurdest. Sie ist 
nicht... du weißt schon. Sie ist es einfach nicht.« 


Claire fragte sich, ob sie sie verteidigen sollte, aber ihr 
war absolut nicht danach. Sie war nervös. »Was hat sie in 
unserem Haus gemacht?« 

»Wofür bekommt man einen Oscar?« 

»Für Filme«, sagten Shane und Michael wie aus einem 
Mund. 

Einen Moment lang schauten sich die vier schweigend an. 
Claire wusste nicht, wie sich die anderen fühlten, aber ihr 


Magen befand sich im freien Fall - und ein Ende war nicht 
in Sicht. 


Langsam wandte sie sich wieder dem Bildschirm zu, 
schloss das Video und sah sich den Ordner an. 


»Was?«, fragte Shane. Sie deutete auf den Bildschirm, 
»Das ist Kims persönliches Videotagebuch«, sagte sie. 
»Hier hat sie all das persönliche Zeug aufgenommen.« 


»Und?« 
»Schau dir die Zahl an.« 


»Reality-Projekt-Kamera... Nummer...« Eve zog scharf die 
Luft ein.»Oh, heilige Sch...« 


»Es gibt noch einundsiebzig weitere Kameras da draußen 
in Morganville«, sagte Claire. »Und zwar irgendwo.« 


»Und mindestens eine davon ist bei uns zu Hause«, 
vollendete Shane den Satz. 
xxx 


Auf dem Computer in Kims Wohnung fand sich kein 
Hinweis darauf, wohin der Live-Stream geleitet wurde... 
Wenn sie weitere einundsiebzig Kameras betrieb und wenn 
sie Terabytes an Daten speicherte, würde sie mehr 
Rechnerkapazität brauchen als einen einzelnen Laptop. 
»Sie brauchte einen Servers, schloss Claire ihren 
Gedanken. »Oder Offline-Speicherkapazitäten. Vielleicht 
nimmt sie nur zu bestimmten Zeiten auf und speichert dann 
alles auf DVD-ROM oder so.« 


»Was ist mit der Uni?«, fragte Eve. »Dort gibt es doch 
haufenweise Server, oder?« 
Claire dachte darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. 


»Ja, dort gabe es genügend Platz, aber wie würde sie da 
rankommen, ohne dass es jemand merkt? Sie ist dort nicht 
einmal eingeschrieben. Und die Sicherheitsvorkehrungen 
der Computer an der TPU sind ziemlich streng - müssen sie 


ja auch, weil die Vamps alles überwachen, um zu 
verhindern, dass jemand kompromittierende Informationen 
rausschickt.« Das führte sie zu einem anderen, noch 
schlimmeren Gedanken. »Kim scheint sich für eine 
rebellische Indie-Filmemacherin zu halten, oder?« 


»Stimmt«, sagte Eve. »Sie redet auch viel über diese 
Dinge, übers Fernsehen, Kabel-TV-Shows und so war. Sie 
ist geradezu besessen davon. Die Sache mit der 
Schauspielerei macht sie eigentlich nur mit, damit sie den 
ganzen Backstage-Kram, den technischen Teil, mitkriegt.« 


Shane ließ sich auf Kims durchhängendes Bett nieder, 
was bei Claire unangenehme Assoziationen hervorrief, auf 
die sie lieber verzichtet hätte. »Sie hat die ganze Stadt 
verwanzt«, sagte Shane. »Sie hat überall 
Überwachungskameras installiert. Und das will sie alles zu 
einer Art überdimensionaler Dokumentation über Vampire 
zusammenschneiden?« 


»Schlimmer«, sagte Claire. »Zweiundsiebzig Kameras, 
die alle gleichzeitig laufen? Sie schneidet Episoden 
zusammen. Sie will eine Realityshow. Eine Morganville 
Reality Show.« Sie drehte sich wieder der Tastatur zu und 
rief Kims E-Mail-Account auf. Soweit Claire feststellen 
konnte, war der standardmäßige Posteingang nie benutzt 
worden. »Aber sie muss doch E-Mails benutzen.« 


»Webmail«, erklärte Michael. »Wenn sie ihre Spuren 
verwischen will, dann macht sie das auf diese Weise. 
Glaubst du, sie kommuniziert mit jemandem von 
außerhalb?« 


Claire rief den Browser-Verlauf auf, aber er war gelöscht 
worden. 


»Sie muss eine Art Wartungsprogramm haben, das 
regelmäßig ihre temporären Dateien und den Verlauf 
löscht.« 


»Jemand arbeitet mit ihr zusammen«, sagte Shane und 
zuckte mit den Schultern, als alle ihn anschauten. »Das 
macht doch Sinn. Webcams fallen nicht so einfach vom 
Himmel, oder? Man braucht Geld, um so viele davon zu 
kaufen. So viel verdient Kim nicht mit ihrer Recycling- 
Kunst.« 


»Jemand außerhalb von Morganville weiß Bescheid«, 
kombinierte Claire. »Glaubt ihr, die Vampire sind 
dahintergekommen? Stecken sie vielleicht hinter Kims 
Verschwinden?« 


»Oliver schien nicht beunruhigt zu sein. Wenn wir davon 
wüssten, dann wäre das alles garantiert nicht mehr da«, 
sagte Michael und machte eine Kopfbewegung zum 
Computer hin. Wir nicht sie. Claire war das nicht 
entgangen und sie sah, dass auch Eve es registriert hatte. 
»Wir hätten es mitgenommen.« 


Shane wechselte einen Blick mit beiden Mädchen. Ihm 
war dieses Wir-gegen-sie auch nicht entgangen. »Was soll 
das mit diesem Wir, Mann?« 


»Was?« 
»Zählst du dich mittlerweile zum Vampirteam?« 


Michael seufzte. »Müssen wir das jetzt diskutieren? Ich 
glaube, wir haben gerade größere Probleme.« 


»Nein, haben wir nicht«, sagte Eve. »Kim ist 
verschwunden. Sie macht gerade etwas echt Gefährliches 
und viele Leute - einschließlich der Vampire - möchten 
vielleicht, dass sie aufgehalten wird oder einfach 
verschwindet. Aber ich muss wissen, wo du stehst, Michael. 
Stehst du auf der Seite der Vampire? Oder stehst du auf 
unserer Seite?« 


»Uns bedeutet was? Menschen? Eve...« 


»Uns bedeutet Shane, Claire und ich«, sagte Eve 
rundheraus. »Bist du auf unserer Seite? Oder wirst du 


Amelie und Oliver erzählen, was Kim da macht, damit 
daraus eine allgemeine Hexenjagd entsteht?« 


Ein paar Sekunden lang antwortete er nicht. Shane erhob 
sich vom Bett, das ächzte, als sich die alten Sprungfedern 
entspannten. »Michael?« 


»Tu das nicht«, sagte Michael zu Eve. »Es gibt keine 
Wahl. Ich habe keine Wahl.« 


»Du hast immer eine Wahl, und das weißt du. Du hattest 
die Wahl, als du zugelassen hast, dass Amelie dich 
verwandelt, und du hast auch jetzt eine Wahl. Sam ist nicht 
mit dem Strom geschwommen. Und du brauchst das auch 
nicht zu tun. Du kannst... Gutes tun.« 


»Nicht alles, was die Vampire machen, ist schlecht.« 


Shane schlug mit solcher Wucht die flache Hand auf die 
Wand, dass es wie ein Gewehrschuss klang und alle 
zusammenzuckten und ihn ansahen. »Hilfst du uns, dafür 
zu sorgen, dass das aufhört, oder willst du abhauen und 
petzen?«, fragte er. »Das ist eine einfache Frage, Mann.« 


»Es geht nicht um uns drei. Es geht darum, dass Kim 
versucht, uns alle zu vernichten und selbst eine Art 
superreiche Reality-TV-Diva zu werden.« 


»Vielleicht«, sagte Shane. »Vielleicht muss das aber auch 
gar nicht sein. Der Video-Stream wird irgendwohin geleitet. 
Sie muss immer noch versuchen, alles 
zusammenzuschneiden. Wir können sie immer noch finden 
und dem Treiben ein Ende setzen. Niemand muss etwas 
davon erfahren.« 

»Warum willst du sie beschützen?«, fragte Michael. 
Shane warf Claire einen kurzen Blick zu, einen ganz 
flüchtigen, aber sie bemerkte das Schuldbewusstsein, das 
darin lag. »Exfreundinnen-Blues?« 


»Oh, Mann, du hältst jetzt besser die Klappe.« 


»Eve möchte sie retten, weil sie Freundinnen sind, das 
verstehe ich. Claire möchte einfach nur alle retten...« 


»Nicht alle«, murmelte sie. 


»Aber du, du bist derjenige, der voller Groll steckt. Du 
würdest Monica in einem Augenblick des Zorns unter einen 
Bus stoßen, aber du willst nicht, dass Kim etwas passiert.« 


»Im Ernst«, sagte Shane. »Halt die Klappe! Sofort!« 


»Merkst du jetzt, wie es sich anfühlt?«, sagte Michael 
leise. »Ich will auch nicht, dass jemand meine Motive 
infrage stellt. Ich bin ein Vampir. Dafür kann ich nichts. Ich 
trinke Blut. Komm verdammt noch mal darüber hinweg und 
tu nicht so, als würde es dabei nur um mich gehen. Du 
möchtest Kim retten? Schön. Aber wenn wir sie nicht in 
den nächsten vierundzwanzig Stunden finden, muss ich 
jemandem Bescheid sagen und dann geht es los.« 


»Dann geht es richtig los«, stimmte Eve zu. Sie hatte 
Tränen in den Augen, die silbrig schimmerten, aber sie 
zwinkerte weg. »Und dann ist es aus. Darauf kannst du Gift 
nehmen, Michael.« 


Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus, wobei 
sie unterwegs Krempel aus dem Weg schubste. Claire sah 
ihr nach, dann löste sie das Kabel vom Computer. »Shane«, 
sagte sie, »hol die Kamera aus dem Schrank nebenan. 
Vielleicht können wir die IP zurückverfolgen und sehen, 
wohin sie die Videos schickt.« 


Michael folgte Eve. Shane blieb zurück, während sie den 
Computer und das Stromkabel in die Laptoptasche steckte. 
»Hey«, sagte er. Seine Finger berührten sanft ihr Haar, 
dann ihre Schulter. »Ich bin nicht - hör mal, es ist nicht so, 
dass ich verliebt in sie wäre. Das bin ich nicht. Es ist nur...« 


»Du hast ein Mal mit ihr geschlafen. Ja, ich hab's gehört.« 
Sie ließ die Verschlüsse an der Tasche zuschnappen und 


hängte sie sich über die Schulter. »Sie macht mächtig 
Eindruck.« 


Shane verstellte ihr den Weg und trotz allem, trotz aller 
guten Vorsätze, blickte sie ihm in die Augen. Das Leuchten 
darin nahm ihr den Atem. Seine Fingerspitzen berührten 
ihr Gesicht. Dann beugte er sich herunter und küsste sie. 
»Nein«, murmelte erinihren Mund. »Sie nicht. Aber du.« 


Bevor ihr einfiel, was sie hätte erwidern können, ging er 
zum Schrank und holte die Kamera. Claire sah, dass 
Michael im anderen Zimmer auf Eve einredete - na ja, von 
Eve sah sie nur den starren Rücken. Michael drehte sich 
um, als er sie und Shane hereinkommen sah. 


Eve öffnete die Wohnungstür und knallte sie hinter sich 
zu. Dann stürzte sie die Treppe hinunter und ließ sie alle 
weit, weit zurück. Als sie sie endlich einholten, saß sie 
längst auf dem Beifahrersitz, das Gesicht dem getönten 
Fenster zugewandt. Falls sie weinte, konnte Claire es nicht 
sehen. Sie hatte sich eine riesige, verspiegelte Sonnenbrille 
aufgesetzt, die sie in einem Vampirauto absolut nicht 
brauchte. 


Okay«, sagte Michael und kletterte hinter das Lenkrad. 
»Wohin?« 


»Bring mich nach Hause«, sagte Claire. »Ich werde mir 
den technischen Kram mal vornehmen.« 


»Setz mich am Common Grounds ab«, sagte Eve. »Ich 
muss mit ein paar Leuten reden.« 


Michael räusperte sich. »Soll ich vielleicht mitkommen?« 


»Nein.« Ihre Stimme war ausdruckslos und kühl. Claire 
zuckte zusammen und sah Shane an. Im dämmrigen Licht 
konnte sie seine Gesichtszüge nur vage erkennen, aber er 
sah bestürzt aus. »Du hast sicher etwas zu erledigen, 
oder?« 


Sie musste wohl recht haben, denn Michael verneinte 
nicht direkt. 


Shane sagte: »Okay... dann bleibe ich zu Hause und 
schaue Fernsehen. Auch eine Aufgabe von größter 
Wichtigkeit. Nicht jeder kriegt das unter Druck hin.« 

»Du solltest mit mir kommen«, sagte Eve. »Ich kann Hilfe 
gebrauchen.« 

Und das, nachdem sie Michaels Angebot soeben 
abgelehnt hatte. Autsch. 


Shane musste dasselbe gedacht haben; er warf Michael 
einen entschuldigenden Blick zu und Michael nickte kaum 
merklich. 


»Okay, klar«, sagte er. »Hervorragend.« Shane streckte 
Eve seine Faust hin und sie stieß mit ihrer Faust dagegen. 
»Claire? Ist es okay, wenn du dann allein bist?« 

»Klar«, sagte sie und umklammerte die Laptoptasche 
noch fester. »Was sollte denn schiefgehen?« 

Michaels Augen blitzten auf, ihre Blicke trafen sich im 
Rückspiegel. 

»Ich meine, abgesehen von allem«, ergänzte sie. 
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Claire packte Kims Laptop aus, als sie zu Hause, das 
heißt im Glass House, ankam - das Letzte, was sie jetzt 
wollte, war, ihre Eltern da mit hineinzuziehen. Sie richtete 
die Webcam ein und versuchte, auf den Datenfluss 
zuzugreifen. Das war nicht besonders schwierig, weil sie 
die IP-Adresse der Kamera kannte; Kim hatte die Info 
praktischerweise direkt mit auf das Etikett geschrieben. 
Das Problem war nur, dass sich am anderen Ende ein 
Zufallsgenerator befand, ein spezielles Programm, das das 
Signal verschob und alle paar Minuten über das Internet 
umleitete. Das Signal befand sich direkt in Morganville; das 
konnte Claire an den Zeiten erkennen, aber Claire hatte 
keine Ahnung, wo sie anfangen sollte zu suchen. Kim hatte 
offensichtlich ein paar Vorsichtsmaßnahmen getroffen. 


Doch so leicht gab Claire nicht auf. Sie mochte Kim nicht, 
aber hier stand eine Menge auf dem Spiel: Das Leben der 
Vampire - einschließlich Michaels -, Kims Leben, vielleicht 
alles, was sie sich hier - zu welchem Preis auch immer - 
aufgebaut hatten. 


Michael hatte recht; sie konnten nicht zulassen, dass Kim 
das für ihren eigenen Ehrgeiz opferte. Die Wahrheit mochte 
vielleicht ans Licht kommen, aber das sollte nicht auf diese 
Weise geschehen, nicht als eine schreckliche Form des 
Voyeurismus. 


Schließlich schaute sie sich das Video noch einmal an, 
das sie in Kims Loft gesehen hatten. Ich kann es nicht 
glauben; endlich habe ich es geschafft, einige im letzten 
Gründerinnenhaus zu installieren. Die Verbindungen 
scheinen gut zu sein, der Stream lädt hoch. 


Claire machte sich im Glass House auf die Suche nach 
Kameras. 


Die erste fand sie im Belüftungsschacht in Shanes 
Zimmer. Sie musste sich auf sein Bett sinken lassen, den 
Kopf in die Hände gestützt. Die Kamera war direkt auf sein 
Bett gerichtet. 


Oh, mein Gott. Oh nein. Zuerst wurde ihr ganz elend bei 
dem Gedanken, dass Kim stundenlange Videoaufnahmen 
von Shane durchsah, in seine Privatsphäre eindrang, ihn 
dabei beobachtete, wie er sich auszog... und dann fiel es ihr 
wieder ein. 


Wir waren hier drin. Zusammen. Und sie hat es gesehen. 


Claire hob den Kopf und blickte direkt in die Kamera. Sie 
hatte keine Ahnung, was sich auf ihrem Gesicht 
abzeichnete, aber wenn es auch nur annähernd die Wut 
ausdrückte, die in ihr hochkochte, das Gefühl 
vollkommenen Verrats und der Entblößung, konnte sie sich 
nicht vorstellen, dass Kim Spaß dabei hatte, das zu sehen. 
»Ich hoffe, diese Kameras haben auch Ton«, sagte sie. »Du 
Miststück. Ich hoffe inständig, dass du dafür in der Hölle 
schmorst, und ich schwöre dir, wenn du irgendetwas davon 
online stellst, werde ich dich finden.« 


Dann zog Claire einen Stuhl heran, stellte sich darauf und 
riss die Abdeckung der Belüftung aus der Wand. Dahinter 
blinkte das Licht der Webcam und starrte Claire mit ihrem 
Glasauge an, das ebenso emotionslos war wie die Augen 
von Bob, der Spinne. 


Claire nahm sie mit in ihr Zimmer und stellte sie neben 
die erste, die sie in Kims Wohnung gefunden hatten. Dann 
durchsuchte sie die anderen Zimmer. Sie fand noch zwei 
weitere - eine war kaum sichtbar im Wohnzimmer oben auf 
dem Bücherregal versteckt. So konnte man die gesamte 
Wohnfläche aus der Vogelperspektive beobachten. Die 
andere war in Michaels Zimmer auf das Bett gerichtet. 


»Pervers«, murmelte Claire, riss sie aus der künstlichen 
Topfpflanze, die auf seiner Kommode stand, und brachte sie 


zu den anderen. Die IP-Adressen waren 
aufeinanderfolgend. Claire versuchte, sie in den 
Webbrowser einzugeben, das Signal war auch da, aber es 
wurde nur Flimmern angezeigt. 


Eine Verschlüsselung, die das 
Zufallsgeneratorenprogramm, das Kim verwendete, mit 
sich brachte. 


Sie war gerade damit beschäftigt, die Signale 
zurückzuverfolgen, als sie dieses vertraute Prickeln im 
Nacken spürte, das Gefühl, dass die Umgebung sich gerade 
verschoben hatte. 


Ein Portal. 


Claire glitt von ihrem Stuhl und schnappte sich eine 
Waffe, dann wartete sie. Es hatte sich angefühlt, als hätte 
sich das Portal oben auf dem Dachboden geöffnet. Und 
plötzlich hörte sie, wie der alte Holzboden über ihr leicht 
knackte und knarzte. Das sind keine Spinnen, dachte sie. 
Spinnen sind nicht so schwer. 


Gott, sie hoffte, dass Spinnen nicht so schwer wären. Das 
war ein Furcht einflößender Gedanke. Sie bewegte sich 
bereits auf B-Movie-Niveau... allein zu Hause! Mit einer 
Riesenspinne! 

Und vielleicht einem Vampir. 

Was unter Umständen noch schlimmer war. 


Lange Minuten verstrichen und nichts kam, um sie zu 
fressen. Claires Hand war schweißnass und ihre Muskeln 
schmerzten, weil sie das silberne Messer in ihrer Hand so 
krampfhaft umklammerte. Komm schon, dachte sie. 
Bringen wir es hinter uns. Es konnte jemand mit enormer 
Macht sein - Myrnin, Oliver oder Amelie. In diesem Fall 
würde sie das Messer weglegen und sich entschuldigen. 


Aber sie dachte, es könnte eventuell Ada sein, die einen 
weiteren Versuch unternahm. 


Das Knarzen über ihrem Kopf verstummte und sie hörte, 
wie derjenige, der es verursacht hatte, sich zurückzog. 


Dann spürte sie, wie das Portal erneut aktiviert und dann 
zugeschlagen wurde. All die Schutzvorkehrungen rasteten 
wieder ein, als wären sie niemals durchbrochen worden. 
Wenn sie nicht hier gewesen wäre... hätte sie niemals 
erfahren, dass jemand im Haus gewesen war. 


Claire schlich sich in den Flur hinaus und starrte die 
versteckte Tür an, durch die man hinaufin das 
Geheimzimmer gelangte. Sie war geschlossen und sie hörte 
kein Geräusch dahinter. Natürlich nicht, sie war 
schalldicht, aber trotzdem... Sie hatte das Gefühl, dass sie 
es spüren müsste, wenn etwas da war... und normalerweise 
vermittelte es das Haus, wenn Gefahr im Verzug war. Wenn 
es das nicht tat, dann meistens, weil Amelie... 


Amelie. 


Claire öffnete die Geheimtür, ging die Treppe hinauf und 
sah, dass die Lichter oben brannten. Die Farben des bunten 
Glases zeichneten sich durch den sanften Schein an der 
Wand und auf dem Sofa ab. Dort lag auch Amelie in voller 
Länge ausgestreckt und presste ihre weiße Hand gegen die 
Stirn. 


Sie trug ein fließendes weißes Kleid, das aussah wie ein 
sehr edler Morgenmantel, auf dem sich aber Blutspritzer 
abzeichneten. Nicht dass sie verletzt gewesen wäre - es sah 
eher so aus, als hätte sie neben jemandem gestanden, der 
verletzt worden war. Als Claire das Zimmer betrat, schlug 
Amelie die Augen auf und heftete ihren Blick auf sie, aber 
sie rührte sich nicht. 


»Wir haben ein Problem. Ada«, sagte Amelie. »Du weißt 
es schon, nicht wahr?« 
»Dass sie verrücktspielt? Ja. Dahinter bin ich schon 


gekommen.« Claire merkte, dass sie noch immer das 
Messer in der Hand hielt, und legte es weg. »Tut mir leid.« 


»Eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme in unsicheren 
Zeiten«, sagte Amelie leise. Sonst nichts. Claire wartete, 
aber Amelie war so reglos wie einer dieser Marmorengel 
über einem Grab. 


»Was ist passiert?«, wagte Claire schließlich zu fragen. 


»Nichts, was du verstehen würdest.« Amelie schloss die 
Augen. »Ich bin müde, Claire.« 


Es lag eine so schlichte Resignation in der Art und Weise, 
wie sie das sagte, dass Claire schauderte. »Soll ich... gibt 
es jemanden, den ich benachrichtigen soll, oder...« 


»Ich werde mich erst einmal hier ausruhen. Danke.« 
Damit war Claire entlassen, worüber sie ein wenig 
erleichtert war. Amelie schien einfach... geistesabwesend 
zu sein. Leer. 


»Okay. Aber... falls Sie etwas brauchen...« 


Amelie riss die Augen auf und auch Claire spürte es: Eine 
Welle der Macht - das Portal öffnete sich wieder. 


Amelie ließ es durch ihre Willenskraft wieder zuschlagen. 


»Jemand ist auf der Suche nach Ihnen«, sagte Claire. 
»Wer?« 


»Das geht dich nichts an.« 


»Doch, es geht mich etwas an, wenn sie hierherkommen! 
Verfolgt Sie jemand?« 


»Es sind meine Wachen«, sagte Amelie. »Früher oder 
später werden sie mich finden, aber jetzt möchte ich hier 
sein. Hier, wo Sam...« Sie verstummte wieder; silbrige 
Tränen sammelten sich in ihren Augen und rannen in ihr 
offenes blassblondes Haar. »Wo Sam gesagt hat, er würde 
mich nie verlassen. Aber er hat mich verlassen, Claire. Ich 
wusste, dass er es tun würde, und er hat es getan. Alle 
gehen. Alle.« 


Als das Portal erneut aufflackerte, versuchte Amelie 
nicht, es wieder zu schließen. Sekunden später flog die 
Dachbodentür auf und es waren keineswegs ihre 
Bodyguards in ihren schwarzen Geheimdienstanzügen. 


Es war Oliver, der noch immer sein Bowling-Shirt trug. 
Die grau melierten Haare hatte er zu einem strammen 
Pferdeschwanz zusammengebunden. Als sein Blick auf 
Amelie fiel, sah er einen Moment lang aus wie eine andere 
Person. 


Nein, das war nicht möglich. Es konnte nicht sein, dass er 
tatsächlich etwas für sie empfand. Oder doch? 


»Du«, sagte er zu Claire. »Lass uns allein. Sofort.« 


»Bleib«, sagte Amelie. In ihrer Stimme lag unverkennbar 
ein drohender Befehl. »Du gibst meinen Dienern in meinem 
Haus keine Befehle, Oliver. Noch nicht.« 


»Du versteckst dich hinter Kindern?« 


»Ich verstecke mich überhaupt nicht. Nicht einmal vor 
dir.« Langsam setzte sie sich auf und im vielfarbigen Schein 
der Lampen sah sie jung aus und sehr müde. »Wir haben 
unsere Spielchen gespielt, nicht wahr? Wir beide haben all 
die Jahrhunderte lang Intrigen gesponnen, uns betrogen 
und gegenseitig für unsere jeweiligen Zwecke benutzt. Was 
hat uns das gebracht? Frieden? Für uns gibt es niemals 
Frieden. Es kann keinen Frieden geben.« 


»Ich kann nicht über Frieden sprechen«, sagte er. Dabei 
kniete er vor ihr nieder und sah sie an. »Und du kannst das 
auch nicht. Neulich, nachts auf dem Friedhof hat Morley 
versucht, dich umzubringen, und du läufst immer noch 
allein herum und suchst deine eigene Vernichtung. Das 
muss aufhören.« 


»Du sprichst als mein offizieller Stellvertreter.« 


»Ich spreche als dein Freund«, sagte er und ergriff ihre 
Hand. »Amelie, wir haben unsere Differenzen, du und ich. 


Die werden wir immer haben. Aber ich kann dich nicht so 
leiden sehen. Morganville überfordert dich momentan - es 
gibt hier zu viele Vampire mit zu viel Ehrgeiz. Die Kontrolle 
muss aufrechterhalten werden, und wenn du es nicht tust, 
dann musst du das in stärkere Hände legen. Meine Hände.« 


»Wie freundlich von dir, dass dir die Anliegen der 
anderen so sehr am Herzen liegen«, sagte sie. Sie 
versuchte nicht, ihre Finger seinem Griff zu entziehen, aber 
ihr Tonfall hatte eine distanzierte Kühle bekommen. »Was 
schlägst du also vor?« 


»Überlass mir die Stadt, bis du deine Trauer beigelegt 
hast«, erklärte er. »Du weißt, ich kann hier für Ordnung 
sorgen. Ich werde als dein Regent fungieren. Sobald du 
bereit bist, gebe ich sie dir wieder zurück.« 


»Lügner«, sagte sie ohne besondere Betonung und ohne 
Vorwurf. Claire sah, wie sich Olivers Hand fester um ihre 
Finger schloss. Amelie lächelte, aber nur leicht. »Lügner 
und Betrüger. Glaubst du wirklich, dass eine solche Taktik 
gegen die Tochter von Bishop funktioniert? Du hättest gut 
daran getan, ein wenig mehr Mitgefühl zu heucheln. Oder 
weniger. Halbe Sachen funktionieren bei dir einfach nicht, 
Oliver.« 


»Du verlierst die Stadt gerade zentimeterweise«, sagte 
er. 


»Morley ist nur der erste der Vampire, der sich gegen 
dich erhebt - weitere werden folgen. Die Menschen auch; 
es gibt Banden, die uns nachts angreifen. Man ist bereits 
an mich herangetreten, damit ich dem Einhalt gebiete.« 


»Jetzt ist es also ein Komplott. Ein Komplott, um mich von 
der Macht zu entheben. Und du bist mein treuer Diener, 
der gekommen ist, um mich zu warnen.« Ihre Zähne 
blitzten auf, als sie leise lachte. »Oh, Oliver. Der einzige 
Grund, weshalb du mich nicht an meinen Vater verraten 
hast, als du die Gelegenheit dazu hattest, war der, dass die 


Chancen gleich standen. Wenn er dir auch nur einen 
Moment lang den Hof gemacht hätte, wärst du eingeknickt 
wie ein liebeskrankes Mädchen. Und du hättest mir 
höchstpersönlich den Dolch in den Rücken gestoßen.« 


»Nein«, sagte er und zog sie zu sich hinunter auf die 
Knie. »Das würde ich nicht tun. Du bist keine Königin mehr, 
Amelie. Glaub nicht, dass du noch immer auf deinem Thron 
sitzt und über mich urteilen kannst!« 


Sie entwand ihm eine Hand und schlug ihm fest ins 
Gesicht. Claire wich zurück, als sich die beiden Vampire mit 
blutunterlaufenen Augen anstarrten. »Ich werde 
beschließen, was ich für richtig halte«, sagte Amelie. »Und 
ich werde keine weiteren Anmaßungen mehr von dir 
dulden. Denk dir Intrigen aus, so viele du willst - es wird 
keine Rolle spielen. Morganville gehört mir und wird 
niemals dir gehören. Niemals. Ich bin jetzt gewarnt. 


Ich kann dir versichern, dass jegliche Verschwörung 
gegen mich aufgedeckt und zunichte gemacht wird. Selbst 
wenn du sie anzettelst.« 


Sie stieß ihn von sich und Oliver fiel in voller Länge nach 
hinten. Blitzschnell griff Amelie nach dem silbernen 
Messer, das Claire auf den Tisch gelegt hatte, und noch 
bevor Claire blinzeln konnte, lag das Messer an Olivers 
Kehle. »Nun?«, fragte Amelie. »Was sagst du jetzt, mein 
Diener?« 


Er breitete in stummer Kapitulation die Hände aus. 


Amelie starrte auf ihn hinunter, dann sah sie Claire an. 
»Ruf meinen Wagen«, sagte sie. »Ich glaube, ich werde 
eine Fahrt durch Morganville machen. Es wird Zeit, dass 
meine Leute mich sehen und wissen, dass ich nicht zu 
unterschätzen bin.« 

Sie rammte das Messer so dicht neben Olivers Kopf in 
den Boden, dass die Klinge einen blutigen Striemen auf 
seiner Wange hinterließ, dann kam sie auf die Füße und 


fegte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Claire 
kramte ihr Handy heraus und rief die Nummer von Amelies 
Sicherheitsdienst an. Dort teilte sie mit, dass Amelie 
abgeholt werden wollte. 


Als sie das Telefonat beendete, saß Oliver auf dem Sofa. 
Er tupfte sich den Schnitt im Gesicht ab und sah weit 
weniger aufgebracht aus, als Claire erwartet hätte. 


»Wow, Sie haben das geplant«, sagte sie. »Richtig?« 


Er zuckte mit den Schultern. »Sie hat Sam geliebt. Sie 
braucht jemanden, um die Leere in sich zu füllen - 
entweder einen Geliebten oder einen Feind.« 


»Und Sie sind der Feind.« 


Oliver klopfte sich den Staub ab. »Das ist das, was all die 
langen, langen Jahre immer zwischen uns war. Zorn und 
Respekt.« Er lächelte ein wenig. »Und manchmal ein Funke 
von etwas anderem - nicht dass wir das jemals voreinander 
zugeben würden. Nein, Feindschaft ist einfacher. Es gefällt 
ihr, mein Feind zu sein. Und mir gefällt es, ihrer zu sein.« 


Claire verstand das absolut nicht, aber sie glaubte nicht, 
dass das irgendeinem v on ihnen etwas ausmachen würde. 


»Hey« sagte sie. »Sie sind doch durch das Portal 
gekommen. War daran irgendetwas seltsam?« 


»Seltsam?« Er runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.« 


»Ich meine - ach, egal. Ich bin nur irgendwie besorgt 
wegen der Portale. Ich will das ganze System neu 
kalibrieren.« 


»Ich wollte sowieso zu Fuß gehen. Für die Einwohner von 
Morganville ist es genauso wichtig, mich zu Fuß zu sehen, 
wie Amelie in ihrer königlichen schwarzen Kutsche.« Oliver 
strich sein Shirt glatt und stand auf. »Das verleiht uns... 
Gleichgewicht.« 


»Oliver?« 


Er blieb am oberen Absatz der Treppe stehen. 


»Was würde passieren, wenn jemand dafür sorgen würde, 
dass Nachrichten aus dieser Stadt nach draußen dringen.« 


»Nach draußen?« 
»Hinaus in die Welt. Sie wissen schon.« 


»Oh, das ist schon einmal passiert. Aber das glaubt 
sowieso niemand. Keiner glaubt das.« 


»Was, wenn... was, wenn derjenige Beweise hätte?« 


»Der einzig mögliche Beweis wäre ein echter Vampir, und 
das wird niemals passieren. Alle anderen Beweise können 
leicht entkräftet werden.« 


»Wie steht es mit... Videos?« 


»Claire. Du gehst doch ins Kino, oder? Glaubst du 
wirklich, dass im Zeitalter digitaler Tricktechnik 
irgendjemand an Vampire glauben würde?« Er schüttelte 
den Kopf. »Heute ist das noch weniger glaubhaft denn je. 
Es ist namlich genau diese Popularität der Vampire in 
euren Geschichten, die uns beschützt.« Er blickte sie scharf 
an. »Warum?« 


»Ich habe mich nur gefragt«, sagte sie. 
»Hör auf, dich zu fragen. Das ist nicht gesund.« 


Dann war er weg. Claire setzte sich auf das Sofa und 
strich mit der Handfläche über ihre Jeans. 


Oliver hatte recht; die Leute würden es wahrscheinlich 
nicht glauben. Die meisten Leute glaubten ja auch diesen 
Reality Shows mit Geistern nicht. Das Problem heutzutage 
war, dass die Realität nicht real zu sein brauchte, um ein 
Hit zu werden - und Morganville konnte einer echten 
Prüfung nicht standhalten. 


Sie mussten Kim aufhalten, bevor alles 
auseinanderbrach. 


Außerdem mussten sie ihr wirklich in den Hintern treten 
wegen der Kameras, denn das ging einfach zu weit. 
xxx 


Eve und Shane kamen als Erste nach Hause zurück. 
Claire war gerade dabei, ein Brötchen mit Erdnussbutter 
zu verschlingen. Sie erzählte ihnen nichts von Amelie und 
Olivers Besuch, denn sie sahen ziemlich finster aus. Sie war 
sich sicher, dass sie das ohnehin nicht besonders 
interessiert hätte. 


»Was ist los?«, fragte sie. Shane schnappte sich im 
Vorbeigehen ihr halbes Sandwich vom Teller. »Hey!« 


»Hab Appetit bekommen, während wir Miss Ungezogen 
gesucht haben«, sagte er mit vollem Mund. »Sie hat die 
interessantesten Orte herausgesucht. Und mit interessant 
meine ich höllisch furchteinflößend.« 


»Erzähl Claire nicht von diesem Club«, bat Eve und nahm 
ihre metallische Sonnenbrille ab. Dahinter war ihre 
Wimperntusche verschmiert und ihre Augen waren rot - 
nicht vampirrot, sondern wie von einer Überdosis Tränen. 
»Außerdem habe ich nicht willkürlich beschlossen, dorthin 
zu gehen, sondern weil Kim dort immer herumhängt.« 


»Was für eine Art von Club?«, flüsterte Claire Shane zu. 


»Leder« flüsterte er zurück. »Sie hat recht - du willst es 
wirklich nicht so genau wissen.« 


»Kim ist seit ein paar Tagen nicht dort aufgetaucht«, 
sagte Eve. »Aber wir haben ein paar Vampire getroffen, die 
sie vor Kurzem für das Geschichtsprojekt interviewt hat.« 


Shanes Gesichtsausdruck nach zu urteilen, steckte hinter 
der Geschichte noch mehr. »Und das haben sie euch 
erzählt? Einfach so?«, fragte Claire zweifelnd. 


»Ich musste mich auf ein paar Deals einlassen, um die 
Details zu erfahren.« Eve mied Claires Blick, während sie 
das sagte. Sie legte ihre schwarze, mit Schnallen verzierte 


Lederjacke ab und schnappte sich eine Ecke von Claires 
übrig gebliebenem halbem Sandwich. »Hmm, das schmeckt 
gut; hast du Honig drauf getan?« 


»Du hast was?« In Morganville irgendeine Art von Deal 
mit irgendeiner Art von Vampir zu machen, war irrsinnig. 
Aber Deals mit der Art von Vampir, die in Leder-Bars 
herumhing, zu machen, war Selbstmord. Claire ging auf 
Shane los. »Du hast das zugelassen?« 


»Du kannst doch nicht im Ernst mir dafür die Schuld 
geben, wenn sie so was macht, ich bin nur der Bodyguard. 
Hätte ich sie vielleicht fesseln und knebeln sollen...?« 


»Das hätten sie in dem Laden vielleicht sogar toll 
gefunden«, warf Eve ein. »Hör mal, ich kann aus den Deals 
wieder rauskommen. Amelie ist unsere Freikarte. Aber ich 
muss Kim finden, und um das zu tun, brauchen wir 
Informationen. Es sei denn, du hast den magischen 
Technik-Zauberstab geschwungen und...« 


Claire blieb nichts anderes übrig, als den Kopf zu 
schütteln. 


»Okay, dann schau mich nicht an, als hätte ich das Putzen 
vergessen oder so.« Claire merkte, dass sich Eve deswegen 
wirklich unbehaglich fühlte. Wahrscheinlich hatte sie sich 
zwingen müssen, mit diesen Vampiren überhaupt zu reden, 
und das Letzte, was sie jetzt brauchte, war, dass jemand 
nach dem Spiel die Fehler analysierte. 


Claire räusperte sich. »Was habt ihr herausgefunden?« 


»Ich habe vier Vamps gefunden, mit denen Kim entweder 
vor der Kamera gesprochen oder mit denen sie für nächste 
Woche einen Termin für ein Interview vereinbart hat, was 
bedeutet, dass sie nicht geplant hatte, jetzt schon die Stadt 
zu verlassen. Und ein paar Menschen, die, ähm, Kim zu 
Hause besucht hatten. 


»Typen, die sie abgeschleppt hat«, bestätigte Shane. 
»Das ist Kims Stil. Auch wenn ich über ihren Geschmack 
nicht viel sagen kann. Mit dem ist es steil bergab 
gegangen.« 

»Also, Moment mal - was sagt uns das, was wir nicht 
ohnehin schon wissen? Und was hast du diesen Vamps 
überhaupt versprochen?« 


»So Sachen«, sagte Eve, ohne weiter ins Detail zu gehen. 
Shane schaute weg. »Das ist jetzt nicht so wichtig. Der 
Punkt ist, dass zwei der Vampire, die sie interviewt hat, im 
Common Grounds gefilmt wurden, aber der dritte Vampir 
sagte, dass sie ihn mit in eine Art Studio genommen hat.« 


»Ein Studio«, wiederholte Claire. »Das klingt 
vielversprechend.« 


»Dachte ich mir auch. Man stand dort nicht knietief im 
Abfall, deshalb kann es nicht ihre Wohnung gewesen sein, 
stimmt's?« 


»Haben sie euch gesagt, wo es war?« 


»Nein«, sagte Shane und beugte sich über Eves Schulter. 
»Für diese kleine Perle von Information wollten sie mehr. 
Ich habe ihnen gesagt, sie sollen sie sich sonst wohin 
schieben.« 


Claire blinzelte. Vampire. Lederbar. »Und die fanden das 
okay?« 


»Wenn ich ehrlich bin, nicht so wirklich. Die meisten von 
ihnen waren der Meinung, dass wir gutes Kauspielzeug 
abgeben würden.« 


»Shane!« Claire sah ihn mit einem flehentlichen Blick an. 
»Du hast doch nicht etwa...« 


»Mich geprügelt? Das war nicht nötig«, sagte er. Bevor er 
es erklären konnte, ging die Haustür auf und wieder zu. 
Claire hörte wie die Schlösser wieder einrasteten. Eve 
erstarrte und blickte zu Boden; sie grub ihre schwarz 


lackierten Fingernägel in ihre Handflächen, als sie ihre 
Hände zu Fäusten ballte. 


Michael sah aus... als hätte er einen üblen Abend in einer 
schlechten Bar verbracht, fand Claire. Völlig derangiert, 
mit am Saum aufgerissenen Kleidern. Auf seinem T-Shirt 
war etwas Dunkles, das wie ein Blutfleck aussah. 


»Alles in Ordnung?« Claire kam auf die Füße und starrte 
ihn an. Er hatte keine Verletzungen oder so, aber er sah 
erschöpft aus. Seine Augen waren ein bisschen rot und 
seine Hände zitterten. 


»Mir geht es gut«, sagte er. »Ich brauche nur... etwas zu 
trinken. Bin gleich wieder da.« 


Er verschwand in der Küche. Die Stille im Raum war tief 
und unbehaglich. Claire sah Eve an, die ihre Arme vor der 
Brust verschränkt hatte. 


»Ich habe ihn nicht darum gebeten, zu kommen und uns 
zu retten«, sagte sie und senkte dabei den Blick. »Ich 
wollte überhaupt nicht, dass er kommt.« 


Michael kam mit einer schwarzen Sportflasche zurück. 
Sie wussten alle, was darin war, aber niemand sagte etwas, 
als er durch den Strohhalm einen Schluck nahm. 


»Ich hatte meine Gründe, weshalb ich gehen musste«, 
sagte Michael. Dabei sah er Eve nicht an. Und Eve sah ihn 
nicht an. »Danke, dass du sie da rausgeholt hast, Shane.« 


Shane nickte. »Kein Problem. Was ist passiert?« 


Das war eine Frage, die Michael offenbar nicht 
beantworten wollte, denn er zuckte nur mit den Achseln. 
»Kampf«. Und was für einer, seinen Klamotten und seinem 
Blutdurst nach zu urteilen. »Es hat sich gelohnt. Einer von 
ihnen hat mir gesagt, wohin Kim ihn zum Interview 
mitgenommen hat, und das war keiner der Orte, von denen 
hier schon die Rede war.« 


Eve hob langsam den Kopf ihre Augen wurden schmal. 
»Du bist uns gefolgt. Du dachtest, wir würden nicht 
zurechtkommen.« 


»Ich wusste, wohin ihr wolltet. Und ich hatte recht, 
oder?« 


»Nein, du hattest nicht recht! Michael...« 


Er stellte die Flasche ab, trat vor und nahm ihre Hände in 
seine. Eve wollte sich losreißen, aber er hielt sie fest und 
zwang sie, ihn anzuschauen. Das wirkte irgendwie... intim. 


»Ich bin ein Vampir«, sagte er. »Ich werde niemals etwas 
anderes sein. Du musst entscheiden, ob das okay für dich 
ist, Eve. Für mich ist es okay.« 


»Was, wenn es nicht okay ist?« Ihre Stimme klang jetzt 
kleinlaut und gekränkt. »Was, wenn ich will, dass du 
einfach Michael bist, nicht... nicht Vampir-Michael aus dem 
Clan oder was auch immer?« 


»Ich kann nicht«, sagte er. »Weil ich nicht mehr einfach 
nur Michael bin. Das war ich auch nicht, bevor du 
eingezogen bist. Das hast du nur nicht gewusst.«. 


Er ließ ihre Hände los, schraubte die Sportflasche auf 
und trank das Blut in langen, durstigen Schlucken, wobei 
er dafür sorgte, dass sie zuschaute. Seine Augen wurden 
rubinrot und er leckte sich ein paar Tropfen von den 
Lippen. Dann setzte er die leere Flasche ab und 
beobachtete sie. 


Sie verschränkte die Arme und wandte sich von ihm ab. 
Michael schloss vor Schmerz die Augen. Als er sie wieder 
öffnete, waren sie einfach nur menschlich und traurig. 


Claire fragte sich, ob sie gerade miterlebt hatte, wie sie 
miteinander Schluss machten. Sie hoffte nicht. 

Shane räusperte sich. »Du bist also einfach an einem der 
Orte aufgetaucht die Kim sonst besucht, oder? Lass uns 
darüber reden. Bitte.« 


Michael ging hinüber zu dem Sessel, auf dem seine 
Gitarre lag. Er nahm sie in den Arm, wobei er immer noch 
Eve beobachtete. Nach ein paar Sekunden spielte er leise 
einige Akkorde. Es waren schmerzvolle Klänge, sanft und 
voller Gefühl. Claire beobachtete, wie sich Eves Schultern 
anspannten und bebten, bei dem Versuch, Tränen zu 
unterdrücken. 


»Kim hat früher im KVVV gearbeitet«, sagte Michael. 
»Sie war dort Praktikantin, bevor es zumachte. Der Vampir 
sagte, sie hätte ihn in einer Kabine der alten Studios am 
Stadtrand beim Funkturm interviewt.« 


Claire spürte unwillkürlich Aufregung in sich aufsteigen. 
»Das ist es. Das muss es einfach sein, findet ihr nicht? Du 
sagtest, sie haben zugemacht?« 


»Ja, Amelie hat den Radiosender vor ein paar Jahren 
geschlossen, nachdem... es dort einen Vorfall gab«, erklärte 
Michael. »Der Stadtrat hat beschlossen, dass wir keine 
weitere Radiostation brauchen. Seitdem ist sie 
geschlossen.« 


»Das müssen wir uns anschauen!« Claire sprang los, aber 
Shane packte sie an den Schultern und führte sie zu einem 
Sessel. 


»Bleib cool. Nicht bei Nacht, sicher nicht. Das Letzte, was 
wir jetzt tun, ist, in einer Stadt voller Vampire in einem 
verlassenen Gebäude herumstöbern.« 


»Aber was, wenn sie beschließt, ihre Zelte abzubrechen? 
Ihren Schaden begrenzt, ihre Schätze schnappt und 
versucht abzuhauen?«, sagte Eve. »Sie könnte umgebracht 
werden. Wir müssen sie warnen.« 


»Sie warnen?« Claire schnappte nach Luft und wäre 
beinahe in hysterisches Gelächter ausgebrochen. »Eve, 
kapierst du das nicht? Sie hat unser Haus verwanzt. Sie hat 
uns beobachtet. Sie hat alles beobachtet, alle privaten 
Details...« 


»Nein«, sagte Eve. »Nein, das würde sie nicht tun. Du 
irrst dich.« 


»Ich habe Kameras in den Schlafzimmern gefunden!« 


Eve öffnete den Mund, klappte ihn dann aber wieder zu. 
Claire hatte sie noch nie so am Boden zerstört gesehen. Sie 
ließ sich auf die Couch fallen und bedeckte ihr 
reispuderblasses Gesicht mit beiden Händen. 


Shane starrte Claire mit entsetzter Miene an. »Welche 
Schlafzimmer?« 


»Deines«, sagte sie leise. »Und Michaels.« 


Eine Sekunde lang rührte sich Shane nicht, dann 
schnappte er sich den nächstbesten Gegenstand - eine 
DVD-Hülle - und schleuderte ihn mit aller Kraft durch den 
Raum, sodass er an der Wand eine Delle hinterließ. 
»Verdammter Mist«, murmelte er. »Diese kleine...« 


Michaels Gesicht war vollkommen reglos geworden und 
er hatte aufgehört zu spielen. Er hielt die Gitarre, als hätte 
er sie vollkommen vergessen. »Sie hat uns aufgenommen, 
ihre eigene kleine Big-Brother-Show mit Vampiren.« 


Eve sagte nichts. Claire konnte sich nicht einmal 
vorstellen, wie ihr zumute war, aber sie sah völlig 
unglücklich aus. 


»Wir müssen gehen«, sagte Eve schließlich. »Wir müssen 
herausfinden, wo sie die Aufnahmen aufbewahrt, und sie 
löschen. Jedes kleinste bisschen. Das darf doch nicht wahr 
sein. Das kann sie einfach nicht machen.« 


»Ich hoffe nur, sie hat es nicht bereits getan«, sagte 
Claire. »Sie bastelt das seit über einem Monat zusammen. 
Sie müsste inzwischen fast fertig sein. Wenn wir recht 
haben und sie hat eine Art Sponsor außerhalb der Stadt...« 

»Dann müssen wir wirklich gehen. Jetzt. Heute Nacht.« 


»Nein«, sagte Michael. »Nicht bei Nacht.« 


»Sie wird ungestraft davonkommen!« 


»Das ist ein Risiko, das wir auf uns nehmen müssen«, 
sagte Michael. »Shane hat recht. Wir stürzen jetzt nicht 
einfach in die Dunkelheit hinaus. Das muss bis morgen 
warten.« Dann fing er wieder an zu spielen. Er hielt dabei 
den Kopf gesenkt, als würde er sich auf seine Musik 
konzentrieren, aber Claire glaubte nicht, dass er das tat. 
Irgendetwas stimmte nicht mit der Art und Weise, wie er 
das gesagt hatte. Wie er sie dabei nicht angeschaut hatte. 
»Wie wäre es mit noch ein paar Sandwichs?« 


Eve hob den Kopf und starrte ihn an, Tränen 
verschmierten ihre Wimperntusche zu einem Clowns-Make- 
up. »Unglaublich«, sagte sie. »Du weißt, was auf diesen 
Aufnahmen ist. Du weißt es, Michael. Du lässt zu, dass sie 
sie nimmt und verkauft?« 


»Wir müssen klug vorgehen. Wenn wir völlig planlos 
losstürmen...« 


»Pfeif auf deine Pläne!«, schrie sie und sprang vom Sofa, 
dann stapfte sie die Treppe hinauf, dass ihre Ketten 
rasselten. »Und pfeif auch auf dich!« 


Michael sah Claire an, dann Shane. 


»Da hat sie nicht ganz unrecht«, sagte Shane. »Sorry, 
Mann.« 
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Michael hat sie angelogen und Claire hatte ihn dabei 
erwischt. 


Sie war auf dem Weg ins Bad, ihr Tanktop und ihre 
Pyjamahose unter dem Arm, und dachte gerade darüber 
nach, wie sie sich in Shanes Armen warm 
zusammenkuscheln würde, als sie Michael in seinem 
Zimmer sprechen hörte. Die Tür war einen Spalt offen. 
Shane und Eve waren noch unten und räumten die Küche 
auf. 


Er war an seinem Handy. »Nein«, sagte er gerade. »Nein, 
ich bin sicher. Ich muss nur gehen und es herausfinden, 
heute Nacht. Stell sicher, dass niemand die Einrichtung 
benutzt, ohne...« 


Claire schob die Tür auf. Michael wirbelte herum und sah 
sie an. Kalt erwischt. Er erstarrte eine Sekunde lang, dann 
sagte er: »Ich rufe dich zurück«, und legte auf. »Lass mich 
raten«, sagte sie. »Oliver. Du erzählst ihm alles, nicht 
wahr?« 


»Claire...« 


»Wir haben dich gefragt. Wir haben dich gefragt, ob du 
zu uns hältst, und du hast Ja gesagt. Du hast es 
versprochen.« 


»Claire, bitte.« 


»Nein.« Sie wich zurück, als er die Hand nach ihr 
ausstreckte. »Eve hatte recht. Du bist nicht mehr Michael. 
Du bist Vampir - Michael. Es geht wirklich um wir oder sie 
und du hältst zu ihnen.« 


»Claire.« 

»Was?« 

»Das war nicht Oliver.« 

»Wer dann?« 

»Detective Hess. Er wollte sich mit mir am Bahnhof 
treffen und es überprüfen. Heute Nacht. Eve hatte recht. 
Wir können nicht warten, nicht einmal bis morgen früh.« 
Michaels Gesicht hatte einen leicht gefährlichen Ausdruck 
angenommen. »Kim ist zu weit gegangen. Sie hat sich bei 
uns eingeschlichen und uns hereingelegt. Ich kann vieles 
verzeihen, Claire, aber das nicht.« 

»Du wolltest uns also hier zurücklassen.« 


Seine Augen flackerten kurz auf »Weil ich mir Sorgen um 
euch mache. Ja. Weißt du, wie knapp Eve heute Abend 


davor war, umgebracht zu werden? Und Shane? Das reicht. 
Ich riskiere nicht euer Leben. Nicht ihretwegen.« 


»Hey! Du bist nicht unser Vater! Du kannst nicht einfach 
beschließen, dass wir Schutz brauchen - wir stecken alle 
mit drin!« 

»Nein«, sagte er. »Tun wir nicht. Einige von uns werden 
leichter verletzt als andere und ich mag euch. Ich will euch 
nicht verlieren. Nicht auf diese Weise.« 


Er zog sein zerrissenes Hemd aus und zog ein neues an, 
schnappte sich seine Schlüssel vom Tisch und hob Claire 
sehr sanft hoch und stellte sie zur Seite, als sie versuchte, 
ihm den Weg zu verstellen. »Nicht«, sagte er. »Claire, ich 
meine es ernst. Sag ihnen nicht, wohin ich gegangen bin. 
Lass mich das erledigen.« 


Sie sagte nichts. 
Sie wollte ihn nicht anlügen. 


Michael starrte sie einige lange Sekunden an, lang 
genug, dass sie fast sicher war, dass er ihre Gedanken 
lesen konnte. Dann steckte er seine Schlüssel in die Tasche 
und ging die Treppe hinunter. 


Sie setzte sich auf sein Bett und starrte zu der Pflanze 
hinüber, in der sie die Kamera gefunden hatte. Claire hatte 
eigentlich keine Ahnung, was sie tun sollte, bis sie hörte, 
wie Michael draußen sein neues Ersatzauto anspringen 
ließ. Sie stand auf, ging in die Küche hinunter und platzte 
in ein intensives Gespräch zwischen Shane und Eve, die an 
der Spüle standen. »Michael ist weggegangen, um Kim zu 
finden, wir müssen sofort los.« 

Die beiden verstummten augenblicklich und sahen sie 
über die Schulter hinweg ab. Eves Arme steckten bis zum 
Ellbogen in Seifenlauge. Shane hielt ein Geschirrtuch und 
einen Teller. 


»Sofort«, wiederholte Claire. »Bitte.« 


Eve zog den Stöpsel aus der Spüle, nahm Shane das 
Geschirrtuch aus der Hand und trocknete sich Hände und 
Arme ab. Dann warf sie das Geschirrtuch auf die Theke. 
»Ich fahre« sagte sie und rannte los, um ihre Schlüssel zu 
holen. Shane stand noch an derselben Stelle, er hatte noch 
immer den Teller in der Hand und sah Claire an. Er öffnete 
den Mund. 


»Wag nicht zu sagen, dass ich nicht mitkommen kann«, 
sagte sie. »Wag es nicht, Shane. Ich bin auch auf diesen 
Videos, und das weißt du.« 


Er stellte den Teller ab. »Michael ist allein gegangen?« 


»Mr Vampir-Superheld braucht keine Verstärkung.« Na 
ja, das war nicht gerade fair. »Er trifft sich mit Detective 
Hess. Aber trotzdem.« 


Die Küchentür wurde aufgerissen und Eve kam 
hereingeschossen, sie war in lebhaftes Schwarz-Weiß 
gekleidet - eine Pantomimendarstellerin auf Mission. Sie 
warf mit einem metallischen Klappern immer wieder nervös 
die Schlüssel in die Luft und sagte: »Waffen.« 


Niemand argumentierte, dass sie nur gegen Kim 
vorgehen würden. Shane zog eine schwarze Nylontasche 
unter der Küchentheke hervor - in anderen Städten 
bewahrten die Leute dort vielleicht Notrationen von Essen 
und Wasser auf, vielleicht auch einen Erste-Hilfe-Kasten, 
aber in Morganville bestand die Ausrüstung für Notfälle 
aus Pfählen und Messern mit Silber-Überzug. »Hab ich«, 
sagte er und warf sich die Tasche über die Schulter. 
»Claire...« 

»Wag es nicht!« 

Er grinste und warf ihr eine zweite Tasche zu. 
»Silbernitrat und Wasser in einer Wasser-Pumpgun«, sagte 
er zu ihr. »Meine eigene Erfindung. Sollte auf sechs Meter 
Abstand Wirkung zeigen, etwa wie Wespenspray.« 


Oh. »Du schenkst mir immer die hübschesten Sachen.« 


»Schmuck kann ja jeder kaufen. Das ist was für 
Angeber.« 


Eve verdrehte die Augen. »Los jetzt, du Komiker.« 


Als sie wieder die Schlüssel hochwarf griff Shane sie aus 
der Luft. »Ich bin vielleicht ein Komiker, aber du siehst aus 
wie eine Pantomimendarstellerin, hat dir das schon mal 
jemand gesagt?« 

Er stürzte zur Tür. Eve folgte. Claire schulterte ihre 
Nylontasche und machte sich daran, die Haustür zu 
verriegeln. Dabei spürte sie, wie eine Welle voller Gefühle 
über sie hinwegschwappte. Das Haus, Michaels Haus, 
machte sich Sorgen. Manchmal war es fast schon lebendig. 
So wie jetzt. 


»Alles wird gut«, sagte sie zu ihm und tätschelte es. »Ihm 
wird nichts passieren. Uns wird nichts passieren.« 


Die Lichter wurden etwas dunkler, als sie die Tür schloss. 
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Eves Auto wollte nicht anspringen. 


»Ähm... das ist nicht gut«, bemerkte Eve, als Shane 
erneut versuchte, den Motor anspringen zu lassen. Es 
machte Klick, und das war's. »Das darf doch wohl nicht 
wahr sein, du miese, dumme Schrottlaube!« Sie schlug auf 
das Armaturenbrett, was natürlich absolut nichts brachte. 
»Komm schon, spring an!« 


Draußen war es sehr dunkel - die Straßenlampen waren 
nicht an und der Mond und die Sterne waren hinter einem 
Schleier aus dichten, rasch über den Himmel ziehenden 
Wolken. Im Schein der Lichter auf dem Armaturenbrett 
sahen Shane und Eve besorgt aus. Shane zog den 
altmodischen Hebel unter dem Armaturenbrett und die 
Motorhaube des Wagens sprang mit einem dumpfen, 


metallischen Geräusch auf. »Bleibt hier«, sagte er. »Ich 
schaue mal nach.« 


»Nur weil du ein Typ bist, bist du auch automatisch ein 
besserer Mechaniker als ich? Wohl kaum«, sagte Eve und 
sprang auf der Beifahrerseite aus dem Auto. Shane ließ 
seinen Kopf die Kopfstütze des Sitzes fallen. 


»Im Ernst«, sagte er. »Warum muss sie immer alles so 
kompliziert machen?« 


»Sie macht sich Sorgen«, sagte Claire. 
»Wir machen uns alle Sorgen. Du bleibst im Wagen.« 
»Ich habe ja auch keine Ahnung von Autos.« 


»Wenigstens eine, die vernünftig ist.« Er beugte sich über 
den Sitz und küsste sie, dann stieg er aus und ging zu Eve, 
die gerade die riesige, schwere Motorhaube des Wagens 
nach oben stemmte. Nun hatte Claire nur noch eine 
beschränkte Sicht auf die Geschehnisse - die Motorhaube, 
die dunkle Nacht draußen, ein paar Lichter in den Häusern 
der Nachbarn... 


Ein Auto bog um die Ecke und seine Scheinwerfer 
verliehen der Dunkelheit Farbe. Sie zeigten das Glass 
House in seiner ganzen verfallenden viktorianischen 
Pracht, den verblassten Lattenzaun, die frühlingshaften 
Triebe des Unkrauts am Straßenrand... 


Und dann stürzte eine Gruppe Vampire aus der 
Dunkelheit auf Shane und Eve zu. Einer davon war Morley, 
der schmuddlige obdachlose Kerl vom Friedhof. Die 
anderen waren wohl seine Freunde, vermutete Claire; die 
sahen nicht so aalglatt und gepflegt aus w ie die meisten 
anderen Vampire, sondern hungrig, fies und schmutzig. 


Claire warf sich von der Rück- auf die große Vorderbank 


des Wagens und ließ ihre Hand auf die Hupe krachen, die 
aufbrüllte wie ein Nebelhorn. Es gab einen kurzen Knall, 


als Eve und Shane gleichzeitig beim Hochfahren mit dem 
Kopf gegen die Motorhaube krachten. 


»Leute!«, brüllte sie. »Es gibt Ärger!« 


Shane, der sich mit einer Hand den Kopf hielt, machte die 
Autotür auf und zog sie heraus. »Haustür«, rief er. »Geh 
zurück ins Haus. Das mit dem Auto klappt nicht.« 


Claire widersprach nicht. Beim Rennen kramte sie ihren 
Schlüssel aus der Jeanstasche, riss das Gartentor auf und 
kam vor der Haustür zum Stehen. Flackernd ging das 
Verandalicht an. 


»Danke«, sagte sie geistesabwesend zum Haus, rammte 
den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. 


Shane war am Fuß der Treppe, aber er blickte noch 
einmal zurück. 


Eve war zwischen Auto und Haus gefangen, umringt von 
Vampiren. 


Claire schnappte nach Luft, als sie sah, dass weder Shane 
noch Eve Zeit gehabt hatten, ihre Taschen mit den Waffen 
aus dem Auto zu holen. 


Doch sie hatte ihre noch. 


Morley stürzte nach vorne und drückte Eve auf den 
abgerundeten Kotflügel des Wagens. Eves panischer Schrei 
zerriss die Nacht. Shane eilte aufsie zu und zog dabei 
einen Pfahl aus seiner Jacke, auch wenn das nichts nützen 
würde. Sie waren zu sechst und sie hatten alle 
Vampirkräfte. 


Das würde ihn umbringen. 


Claire machte den Reißverschluss an ihrer Tasche auf 
und zog eine große Wasser-Pumpgun aus Plastik heraus. 
Sie war neonfarben, was völlig absurd schien, und schwer, 
da sie mit Unmengen Wasser gefüllt war. 


Gott, bitte mach, dass sie funktioniert. 


Claire rannte los und drückte auf den Abzug. Ein 
überraschend breiter Wasserstrahl schoss heraus und traf 
auf den Gehweg; sie zog die Pumpgun hoch über den Zaun 
und spritzte damit in einem Bogen über Shanes Rücken, die 
Vampire, die auf ihn zukamen, Morley und Eve. 


Wo der Wasserstrahl auf ungeschützte Vampirhaut traf, 
ließ die Lösung aus Silberpulver und Wasser die Vampire 
aufleuchten wie Weihnachtsbäume. Eine knochige Frau mit 
langem schwarzem Haar, die sich auf Shane stürzen wollte, 
blieb schreiend stehen, schlug sich in ihr brennendes 
Gesicht und starrte dann auf ihre Hände, wo die Lösung 
begann, das Fleisch aufzufressen. 


Claire pumpte erneut mit dem Spielzeuggewehr, um 
Druck aufzubauen, und legte es an, während sie zum 
Stehen kam. »Zurück!«, brüllte sie. »Hört sofort auf! Du, 
lass sie los!« Letzteres war an Morley gerichtet, der Eve 
vor sich an den Schultern nach unten drückte. Er trug 
einen schmutzigen alten Regenmantel, der ihn vor der 
Lösung geschützt hatte; sie entdeckte eine dunkelviolette 
Verbrennung auf seiner Wange, aber nichts, was wirklich 
wehtun würde. 


Shane wich zurück und stellte sich keuchend neben 
Claire. Diese zielte mit der Wasser-Pumpgun direkt auf 
Morley und Eve. »Lass sie los«, wiederholte sie. »Wir 
haben euch nichts getan.« 


»Es ist nicht persönlich gemeint«, erklärte Morley. »Wir 
verhungern, Süße. Und ihr seid so schön saftig.« 


»Igitt«, sagte Eve schwach. »Hat dir schon mal jemand 
gesagt, dass du nach Grabstein riechst?« 


Er sah sie an und lächelte. »Du bist die Erste, die das 
sagt«, versicherte er ihr. »Was ein wenig schmeichelhaft 
ist. Ich bin Morley. Und du bist...? Ah, ja. Amelies Freundin. 
Ich kenne dich vom Friedhof. Sam Glass' Grab.« 


»Schön, dich kennenzulernen. Friss mich aber nicht, 
okay?« 


Er lachte und strich ihr das Haar aus dem blassen 
Gesicht. »Du bist süß. Vielleicht muss ich dich verwandeln 
und als Haustier halten.« 


»Hey«, sagte Claire scharf und trat einen Schritt vor. 
»Hast du nicht gehört? Lass sie los! Sie steht unter Amelies 
Schutz!« 


»Ich sehe kein Armband.« Morley schnappte sich Eves 
Arm, hielt ihn ins schwache Licht und drehte ihn nach allen 
Seiten. »Nein, da ist definitiv nichts.« Er küsste ihren 
Handrücken, dann fuhr er die Vampirzähne aus und wollte 
aus den bleichen Venen an ihrem Handgelenk Blut saugen. 


Eve wand sich und schlug ihm auf den Mund. 


Morley taumelte rückwärts gegen das Auto, Claire 
drückte auf den Abzug der Pumpgun und hüllte ihn in 
Silberspray. Dieses Mal brüllte er auf und ruderte mit den 
Armen, dann sprang Eve weg in die Dunkelheit. Claire 
besprühte auch den Rest seiner Eskorte noch einmal, als 
sie ihm folgte, und rief dadurch zorniges Schmerzengeheul 
hervor. 


Shane stürzte vor, sprang über das Gartentor und half 
Eve, die noch immer an der Stelle lag, wo Morley sie 
hingeschubst hatte, beim Aufstehen. »Das ging ja gerade 
noch mal gut«, sagte er mit zitternder Stimme. »Keine 
Abdrücke von Vampirzähnen, oder?« 

»Zum Glück nicht«, sagte Eve und lachte hysterisch. »Hol 
die Tasche mit den Waffen. Ich kann echt nicht glauben, 
dass du sie im Auto gelassen hast. Was sollte das denn? In 
was für einer Stadt bist du denn aufgewachsen?« 

»Ich wollte dir helfen, das Auto in Ordnung zu bringen.« 


»Volltrottel.« Sie umarmte ihn fest und schlug ihm auf 
den Hinterkopf Dann holte sie tief Luft, während Shane sie 


losließ, um die schwarze Nylontasche aus dem Wagen zu 
holen. »Und du?« 


Claire senkte die Wasser-Pumpgun. »Was? Was habe ich 
verbrochen?« 


»Mir das Leben gerettet? Das Wort stark neu definiert?« 


»Oh. Okay.« Sie fühlte, wie tief auf ihrem Inneren ein 
Lächeln aufstieg, und einen Moment lang war alles gut. 


Wirklich gut. 


»Ladys«, sagte Shane und knallte die Autotür zu. »Lasst 
und den Champagner im Haus trinken, okay? und darüber 
reden, wer die Kabel im Motor herausgezogen hat und wie 
wir Michael unterstützen können, wenn wir nicht 
motorisiert sind.« 


Da hatte er nicht ganz unrecht. Claire sicherte ihren 
Rückzug mit der Wasser-Pumpgun und fühlte sich dabei 
wie eine Art Rambo mit neonfarbenem Gewehr. Eve schlug 
die Haustür hinter ihnen zu und verriegelte sie, dann 
lehnte sie sich gegen das Holz und stieß einen tiefen 
Seufzer der Erleichterung aus. 


Als Claire die Pumpgun absetzte, schlang Shane sofort 
die Arme um sie und küsste sie - sehr zärtlich und süß und 
ein wenig verzweifelt. Und heiß. 


»Hey«, sagte Eve. »Michael, erinnert ihr euch? Wie 
kommen wir hin? Taxi?« 


Es gab nur ein einziges Taxi in Morganville und der 
Fahrer arbeitete nachts nicht, deshalb war das keine 
Option. Sie machten sich nicht einmal die Mühe, darüber 
zu diskutieren. »Na ja«, sagte Claire äußerst widerwillig, 
»es gibt noch eine andere Möglichkeit. Die wird euch aber 
nicht gefallen.« 


»Eine, die mir weniger gefallen wird, als von einem 
Vampir in einem Exhibitionisten-Regenmantel belästigt zu 
werden, der nach Friedhof stinkt? Komm schon.« 


»Ich könnte ein Portal öffnen«, erklärte Claire. »Aber ich 
war noch nie beim Radiosender, deshalb kann ich es nicht 
blind riskieren. Ich muss an irgendeinen Ort gehen, derin 
der Nähe ist und den ich kenne. Was gibt es um den 
Radiosender herum?« 


»Warte mal«, sagte Shane und ließ die Tasche mit den 
Waffen mit einem dumpfen Geräusch auf den Holzboden 
fallen. »Was ist mit Ada? Du sagtest, sie ist auf Blut aus, 
oder?« 


»Ich sagte doch, dass euch die Idee nicht gefallen wird.« 


»Um es also noch einmal zusammenzufassen - Ada will 
dich umbringen und du willst durch ein Portal latschen, das 
sie kontrolliert?« 


»Na ja...« 

»Nein, Claire. Nächster Vorschlag.« 
»Aber...« 

»Keine Chance.« 


Sie seufzte. »Was, wenn ich Myrnin dazu bringen kann, es 
für uns zu Öffnen? Er ist besser darin. Ich glaube nicht, 
dass sie es wagen würde, sich direkt mit ihm anzulegen.« 


»Und Myrnin erzählen, was los ist? Keine gute Idee. Der 
Kerl ist die meiste Zeit halb verrückt.« 


»Was wäre denn deine glänzende Idee?«, fragte Claire. 
Shane breitete die Hände aus. »Genau das hatte ich auch 
gedacht.« 


Sie zog ihr Handy hervor und sah auf das Display. Ihr 
Akku wurde schwach; sie war in letzter Zeit nicht dazu 
gekommen, ihn aufzuladen, auch wenn das in Morganville 
zu den grundlegendsten Überlebensstrategien gehörte. Sie 
griff nach dem Hörer des altmodischen Festnetztelefons auf 
dem Tischchen im Flur und wählte die Nummer von 
Myrnins Labor. 


Es klingelte und klingelte und klingelte, doch schließlich 
nahm Myrnin ab. »Was!«, fauchte er. »Ich bin beim 
Abendessen.« 


Claire hatte Angst zu fragen, was es gab. »Ich brauche 
Hilfe«, sagte sie. 


»Claire, du bist meine Assistentin. Nicht umgekehrt. 
Vielleicht wäre es hilfreich, wenn ich ein Organigramm für 
dich aufstellen würde, das du immer bei dir tragen kannst. 
Vielleicht kann man es auf deinen Arm tätowieren.« 


Er hatte schlechte Laune. Claire biss sich auf die Lippe. 
»Bitte«, sagte sie. »Es ist nur ein kleiner Gefallen.« 


»Oh, schon gut. Was?« 


»Kennen Sie den alten Radiosender außerhalb der Stadt? 
KV...« Ihr Kopf war leer. Sie sah Eve an, die die Antwort mit 
den Lippen formte. »KVVV. Könnten Sie mir ein Portal 
öffnen?« 


»Hmmm«, sagte er. Sie hörte, wie im Hintergrund eine 
Flüssigkeit eingeschenkt wurde. Dann hörte sie, wie er die 
Flüssigkeit schluckte und ein schmatzendes Geräusch von 
sich gab. »Nun, ich denke, ich kann euch in die Nähe, wenn 
nicht sogar in das Gebäude bringen. Würde das reichen?« 


»Klar. Wie auch immer.« 

»Und warum kannst du das nicht selbst?« 

»Ada...?« 

Myrnin schwieg für ein paar lange Sekunden. »Es geht 
ihr besser«, sagte er. »Ich weiß nicht, was in das alte 


Mädchen gefahren ist. Aber ich habe mit ihr geredet und es 
geht ihr jetzt wirklich viel besser. Viel, viel besser.« 


»Das ist gut.« Das wäre es zumindest, wenn es stimmen 
würde, aber Claire vertraute Myrnins Urteilsfähigkeit 
nicht, was Ada betraf. »Ahm, wegen des Portals...« 


»Ja, gut, kommt gleich. Ich bin gleich da.« 


»Nein, Myrnin...« 


Doch er hatte aufgelegt, bevor sie erklären konnte, dass 
es eigentlich nicht nötig war, dass er dazukam. Aber er 
würde ja sowieso nicht auf sie hören. Claire legte den 
Hörer wieder zurück auf die Basis. 


»Der verrückte Boss kommt«, las Shane an ihrem 
Gesichtsausdruck ab. »Wunderbar. Das wird bestimmt 
lustig.« 


Etwa fünf Sekunden später spürte Claire, wie eine 
übersinnliche Welle durch das Haus fegte, die so stark war, 
dass es sie überraschte, dass weder Shane noch Eve sie 
spürten. Dann bildete sich auf der gegenüberliegenden 
Wand des Wohnzimmers eine dunkle Öffnung, über deren 
Schwelle Myrnin trat. 


»Ich liebe seine Garderobe«, seufzte Eve. »Ist das 
oberflächlich oder einfach skurril?« 


»Verkauf dich nicht unter Wert. Es ist beides«, sagte 
Shane und neigte den Kopf zur Seite, um Myrnins neuesten 
Versuch, sich anzupassen, auf sich wirken zu lassen. Es 
war... interessant. Claire konnte sich nicht entscheiden, ob 
es eine bewusste, ruchlose Mischung aus viktorianischem 
Lord und Hippie sein sollte oder ob es nur das war, was er 
ganz tief hinten in seinem Kleiderschrank gefunden hatte. 


Er trug seine Häschenhausschuhe. 

Und sie hatten Vampirzähne. 

Einen Herzschlag lang sahen sie sie alle schweigend an, 
dann sagte Shane: »Das finde ich mal absolut abgefahren. 
Durchgeknallt, aber abgefahren.« 


Myrnin sah ihn stirnrunzelnd an, dann blickte er hinunter 
auf seine Schuhe. Er schien ehrlich überrascht zu sein. 
»Oh, die. Ich dachte... na ja, ich nehme an, sie sind 
schicklich.« 


»Ich möchte keinesfalls unschicklich sein«, sagte Claire, 
»aber Sie hätten wirklich nicht zu kommen brauchen. Es 
tut mir leid.« 


»Bin ich aber. Ich habe versucht, ein Portal zum 
Radiosender zu Öffnen, es ging aber nicht.« Myrnins dunkle 
Augen waren groß und glänzten, er war eindeutig 
fasziniert. »Claire, weißt du, was das bedeutet?« Er ging 
auf und ab. Die Ohren der Häschenschunhe flatterten auf 
irritierende Weise auf und ab. »Jemand hat das Gebiet 
abgeriegelt. Und ich war das nicht.« 


»Wer sonst könnte das tun?« 
»Niemand.« 
»Aber...« 


»Genau!« Er klatschte entzückt in die Hände. »Ein 
Rätsel! Danke, dass du angerufen und mir diesen Gefallen 
aufgezwungen hast; das sie ist eine sehr aufregende 
Angelegenheit, weißt du? Chaos, Durcheinander, jemand ist 
mir zuvorgekommen - ah, wie ich das die letzten paar 
Monate vermisst habe, ihr nicht?« 


»Nein«, sagten sie alle gleichzeitig. Claire ergriff Shanes 
Hand und sagte: »Myrnin, wer könnte sonst noch 
Stadtgebiete abriegeln und Portale einfrieren?« 


»Amelie«, sagte er, »aber sie ist es nicht. Ihre Arbeit trägt 
eine bestimmte Handschrift und außerdem war sie vor 
Kurzem hier, wusstet ihr das? Sie riecht zurzeit förmlich 
nach Trauer. Das ist höchst beunruhigend.« 


»Konzentrieren Sie sich, Mann«, sagte Eve. »Wer noch?« 
Sie warf Claire einen Warum-frage-ich-überhaupt-Blick zu, 
aber Myrnin riss sich zusammen und nickte, während er 
darüber nachdachte. 


»Es hat insgesamt sechs andere in der Geschichte 
Morganvilles gegeben«, sagte er. »Aber sie sind alle tot. 
Alle bis auf dich, Claire.« 


Alle schauten sie an. Sie blinzelte. »Na ja, aber ich war 
das nicht!« 


»Oh. Schade. Dann habe ich keine Ahnung.« 
Sie räusperte sich. »Was ist mit Ada?« 


»Ada ist nicht das Schreckgespenst hinter jedem 
Schatten, meine Liebe«, erklärte Myrnin und ließ sich in 
Michaels Sessel fallen. Er nahm die akustische Gitarre und 
spielte darauf eine überraschend gekonnte Akkordfolge. 
»Ada tut, was man ihr sagt. Anders als du, wenn ich das 
hinzufügen darf, was keine attraktive Eigenschaft an einer 
Laborassistentin ist.« 


»Wäre sie dazu in der Lage?« 


Er brachte die Saiten mit einer Hand zum Verstummen 
und blickte auf. Seine dunklen Haare fielen um sein 
bleiches Gesicht und einen Augenblick lang sah er 
vollkommen ernst aus. »Ada kann alles«, sagte er. »Ich 
glaube aber nicht, dass sie das weiß. Allerdings, ich finde 
es höchst unwahrscheinlich...« 


»Sie sind ein Vampir, der Häschenhausschuhe mit 
Vampirzähnen trägt. >Höchst unwahrscheinlich« ist also 
definitiv drin«, unterbrach Eve ihn. »Wie nah können Sie 
uns hinbringen? Zum Radiosender?« 


»Warum wollt ihr dorthin? Es ist wohl kaum sicher für 
unmarkierte Blutspender, dort nachts herumzulaufen. Nicht 
einmal Claire wäre sicher und sie hat den stärksten Schutz, 
den man kriegen kann. Ich rate euch davon ab.« Er legte 
die Gitarre beiseite und die Fingerspitzen zusammen. 
»Aber ich glaube, ihr seid nicht töricht genug, dass ihr 
dorthin gehen würdet, weil es den Kick gibt, also habt ihr 
einen Grund. Verratet ihn mir.« 


Claire wechselte einen raschen Blick mit ihren Freunden, 
dann sagte sie: »Michael ist allein dorthin gegangen. Wir 
müssen ihm helfen.« 


»Michael ist ein Vampir. Vampire gehen bei Nacht aus.« 
Myrnin zuckte mit den Schultern und zupfte ein paar 
Flusen von seinem schwarzen Samtjackett, das ziemlich 
elegant aussah, wenn er auf dem Weg zu einem Kostümfest 
gewesen wäre. »Warum solltet ihr euch Sorgen machen, 
wenn ihr nicht vermuten würdet, dass es Schwierigkeiten 
gäbe? Hör auf zu lügen, indem du Dinge verschweigst, 
Claire. Erzähl mir alles! Sofort!« 


Eve schüttelte den Kopf, ein winziges Rucken, das 
wahrscheinlich nicht beabsichtigt war. Selbst Shane sah 
aus, als wäre er von der Idee nicht wirklich begeistert. 
Claire erwiderte aber: »Wir können ihm vertrauen. Wir 
müssen ihm vertrauen.« 


»Oh, das kann ja interessant werden«, sagte Myrnin und 
beugte sich in Michaels Sessel vor. »Bitte, fahr fort.« 


Das tat sie. Sie holte sogar eine der drahtlosen Kameras 
von oben, zeigte sie ihm und erklärte, wie sie funktionierte, 
was für sein obsessiv wissenschaftliches Wesen eine wahre 
Wonne war. »Aber das ist wunderbar«, sagte er und drehte 
das kleine Gerät zwischen seinen flinken Fingern. »Dieses 
Mädchen ist ein ziemlich unternehmerisches kleines Ding. 
Wie viele davon sagtest du?« 


»Wir gehen von zweiundsiebzig aus.« 


Sein Lächeln erlosch und er war ganz auf den 
Gegenstand in seiner Hand fixiert. »Dann kann sie das 
nicht allein getan haben. Es muss einen höheren Zweck 
geben. Einen größeren Plan. Trotzdem, vielleicht benutzt 
diese Kim es für ihre eigenen Zwecke; habt ihr darüber 
schon einmal nachgedacht?« 


»Wir wissen, dass sie auch davon profitiert«, antwortete 
Claire. »Aber wollen Sie damit sagen... es war gar nicht 
ihre eigene Idee?« 


»Genau.« 


Also war Kim vielleicht angeheuert worden, die Kameras 
zu installieren. Und dann hatte sie sie für ihren eigenen 
Traum vom Reality-Show-Projekt gekapert... aber das 
bedeutete, dass jemand anderes verantwortlich war. 


Jemand, der klug genug war, nicht gefasst oder auch nur 
verdächtigt zu werden. 


»Das solltet ihr wirklich Oliver erzählen«, sagte Myrnin. 
»Ich weiß, dass er nicht der angenehmste aller 
Bündnispartner ist, aber unter den richtigen Umständen ist 
er sehr effektiv. Wie eine dieser Atombomben.« 


»Wenn wir es Oliver erzählen, ist Kim tot«, sagte Eve. 
»Sie mag ja ein unglaubliches Miststück sein, aber dass sie 
hingerichtet wird, will ich auch wieder nicht.« 


»Das lass ich gelten«, stimmte Myrnin zu. »Wenn das 
allerdings schiefgeht, ist sie so oder so tot. Ich werde 
mitkommen. Ihr braucht eine erwachsene 
Aufsichtsperson.« 


»Ich sag nur Häschenhausschuhe«, sagte Shane. »Ich 
mein ja nur.« 


»Sie könnten schmutzig werden, ich komme gleich 
wieder.« Myrnin sprang aus dem Sessel und stürzte durch 
das Portal. Es schnappte mit einem Energiestoß hinter ihm 
zu. 


»Glaubt ihr...« 


Bevor Shane die Frage beenden konnte, öffnete sich das 
Portal erneut und Myrnin hüpfte auf einem Fuß herein, weil 
er gerade massive Piratenstiefel anzog, diese kniehohen 
mit Aufschlägen aus Leder. Er zog den linken vollends an 
und posierte für Claire, als würde er gerade weglaufen. 
»Besser?« 


»Äh... ja. Ich glaube schon.« Jetzt sah er aus wie dieser 
debile Pirat, der immer auf Rumflaschen abgebildet war. 


»Dann mal los.« 


Als er sich umdrehte, um sich auf das Portal zu 
konzentrieren, zupfte Eve Claire am T-Shirt. 


»Was?« 
»Frag ihn, woher er die Stiefel hat.« 


»Frag ihn doch selbst.« Claire hätte viel lieber die 
Häschenhausschuhe gehabt. 
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Myrnin brachte sie so nah wie möglich an den 
Radiosender heran, dennoch waren sie noch einige 
Häuserblöcke entfernt. Claire war eigentlich ganz froh 
darüber, dass er sie nicht vorgewarnt hatte, sie war sich 
nicht sicher, ob sie durch das Portal hätte treten können, 
wenn sie gewusst hätte, was sie erwartete. 


German's Reifenfabrik war vor mindestens dreißig Jahren 
stillgelegt worden und das gigantische, mehrstöckige 
Gebäude war im Grunde nichts anderes als eine Goldmine 
des Gruseligen. Claire war bisher genau zweimal dort 
gewesen und an keinen ihrer Besuche hatte sie angenehme 
Erinnerungen - und dabei hatte es sich um Exkursionen bei 
Tag gehandelt. Nachts stieg der Angst-Level ins 
Unermessliche. 


Sie wusste, dass sie in German's Reifenfabrik waren, weil 
die Tasche mit den Waffen, die Shane mitgebracht hatte, 
Taschenlampen enthielt und eines der ersten Dinge, die 
Claire damit anleuchtete, war das gruselige Graffito eines 
Clownsgesichts, das irgendjemand um eine Tür gesprüht 
hatte, die aussah, wie ein großer, offener Schlund. Sie 
würde dieses dumme Clownsgesicht nie vergessen. 
Niemals. 

»Oh, Mann«, hauchte Shane. Auch ihm gefiel dieser Ort 
nicht so besonders. 

»Stell dich nicht so an«, sagte Eve. »Wenigstens warst du 


hier nicht in einen Gefrierschrank eingeschlossen wie das 
Mittagessen für den kommenden Monat. Ich schon.« 


Myrnin, der im Schein der Taschenlampe bläulich weiß 
aussah, wirkte gekränkt. »Ich habe dich dort 
eingeschlossen, um dich zu beschützen, junge Dame. Wenn 


ich vorgehabt hätte, dich zu fressen, dann hätte ich das 
getan.« 


»Das tröstet mich jetzt«, erwiderte Eve. Und dann, etwas 
leiser: »Oder auch nicht.« 


»Da lang.« Myrnin schirmte seine Augen gegen ihre 
Taschenlampen ab und bahnte sich seinen Weg um einen 
schwankenden Stapel leerer Bierdosen herum - die von 
abenteuerlustigen Highschoolschülern zurückgelassen 
worden waren - und zwischen einer zerrissenen Matratze 
und ein paar leeren Kisten hindurch. »Jemand war hier.« 


»Ach neel!« 


»Ich meine vor Kurzem«, sagte er. »Keine Menschen. 
Vampire. Viele Vampire.« Er klang ein wenig erstaunt. 
»Keine von meinen Kreaturen. Sie sind alle gestorben, 
weißt du? Die, die ich verwandelt habe.« 


Früher, in seinen verrückten (noch verrückteren?) Tagen, 
hatte Myrnin mit einigen unglückseligen Opfern 
experimentiert und versucht, sie in Vampire zu verwandeln. 
Diese Versuche waren gescheitert, weil ihn seine Krankheit 
immer mehr beeinträchtigt hatte. Die Ergebnisse waren 
alles andere als schön gewesen - eher Zombies als Vampire, 
hatten diese Kreaturen nichts anderes im Kopf als zu töten. 
Claire fragte sich, wie sie wohl gestorben waren, und 
beschloss dann, dass sie das gar nicht so genau wissen 
wollte. Myrnin war Wissenschaftler. Er war daran gewöhnt, 
Labortiere am Ende eines Tests einzuschläfern. 


»Hängen diese Vampire jetzt noch irgendwo hier 
herum?«, fragte Shane. Er hatte einen Pfahl in der linken 
Hand und ein mit Silber überzogenes Messer in der 
rechten - es war ein Steakmesser, das er mithilfe einer 
Autobatterie und einem Aquarium voll Chemikalien 
galvanisiert hatte. Es hatte zwar furchtbar gestunken, war 
aber billig und wirkungsvoll. »Eine Vorwarnung wäre 
nämlich ganz schön.« 


»Nein. Sie sind weg.« Myrnin zögerte jedoch immer noch. 
»Ich frage mich...« 


»Fragen Sie sich später. Los jetzt«, sagte Eve. Sie klang 
nervös und ließ das Licht ihrer Taschenlampe ziellos 
umherschweifen, wobei sie auf jedes Rascheln in der 
Dunkelheit reagierte. Und davon gab es viel. Ratten, Vögel, 
Fledermäuse.. die Fabrik steckte voller Leben. Claire 
richtete ihre Taschenlampe auf den Weg vor sich, wobei sie 
sicherstellte, dass sie nicht stolperte oder sich an 
hervorstehenden rostigen Metallstücken schnitt. Myrnin 
ging voraus. Hinter sich spürte sie Shanes Wärme, was sich 
gut anfühlte. Ebenso gut wie das Gewicht der Wasser- 
Pumpgun in ihren Armen. 


Myrnin warf krachend eine Metalltür auf, indem er das 
Schloss zertrümmerte und die Glieder der großen Kette 
verstreute, durch die die Tür an der vernarbten 
Betonaußenwand verankert war. »Hier«, sagte er und 
deutete auf etwas, während sie sich um ihn scharten. Die 
Wolken lockerten etwas auf, sodass ein wenig diffuses 
Mondlicht kühle blaue und silbrige Muster auf den Boden 
malte. Ungefähr eineinhalb Kilometer entfernt ragten ein 
Betonklotz und ein hoher Turm wie ein Skelett in den 
Himmel. In großen weißen Buchstaben stand »KVV« an 
dem Turm - eines der V war längst verschwunden, ein 
anderes neigte sich wie ein Betrunkener zur Seite und war 
nicht mehr weit davon entfernt, vollends herunterzufallen 
und sich zu seinem fehlenden Kameraden zu gesellen. Das 
Gebäude wirkte verlassen. Der Wind fegte über die flache 
Landschaft, peitschte den Staub auf, blies Müll herum und 
verursachte ein geisterhaftes pfeifendes Geräusch im 
Metall des Turms. 


»Ich sehe Michaels Auto nicht.« 


»Es gibt nur einen Weg, wirklich sicher zu sein«, sagte 
Myrnin. »Gehen wir.« 


KKXK 


Je näher sie dem Gebäude kamen, desto unheimlicher 
wirkte es. Claire war kein Fan von verfallenden 
Industriegebäuden, aber Morganville war voll davon - das 
halb zerstörte Krankenhaus, German's Reifenfabrik, selbst 
das alte Rathaus hatte seine verfallende Seite. 


Dieses hier sah so... düster aus. Das ganze Gebäude 
bestand aus Betonziegeln, es war nicht besonders groß und 
das einzige Fenster auf der Vorderseite war vor langer Zeit 
herausgebrochen und durch Pappkarton ersetzt worden. 
Jemand hatte BETRETEN VERBOTEN auf die Ziegel 
gesprüht, der Rest war mit wildem buntem Graffiti bedeckt. 
Bierdosen, Zigarettenkippen, leere Plastiktüten... das 
Übliche. 


»Ich weiß nicht, wie wir da hineinkommen sollen«, 
flüsterte Eve. 


»Warum flüsterst du?«, flüsterte Myrnin zurück. 
»Vampire können uns sowieso hören.« 


»Ist da ein Vampir drin?«, fragte Claire. 
»Bin ich Hellseher? Keine Ahnung.« 
»In der Reifenfabrik konnten Sie das sagen!« 


Er tippte auf seine Nase. »Fünf Sinne. Nicht sechs. Es ist 
nicht so leicht, sie zu riechen, wenn man außerhalb des 
Gebäudes steht. Er schob vorsichtig das funktionale Ende 
der Pumpgun von sich weg. »Bitte. Ich hab schon gebadet 
und ich würde es ungern im Vampirpendant zu Pfefferspray 
wiederholen.« 


»Tut mir leid.« 


Sie gingen an der Seite, die den Turm am nächsten lag, 
um das Gebäude herum. Dort in den Schatten entdeckten 
sie auch Michaels Limousine. 


Leer. 


»Michael?«, rief Eve. »Michael!« 


»Psst«, sagte Myrnin scharf und schoss übernatürlich 
schnell über die offene Fläche, um einen Türknauf zu 
packen, den Claire kaum erkennen konnte. Die Tür gab 
nach und er verschwand nach drinnen. 


»Warten Sie!«, schrie Claire und flitzte ihm hinterher. Als 
sie die Tür erreicht hatte, knipste sie ihre Taschenlampe 
an, aber alles, was sie sah, war ein leerer Korridor mit 
abblätternder Farbe und einen mit Schlamm bedeckten 
Boden, was wohl ein Überbleibsel einer früheren 
Überschwemmung war. »Myrnin wo sind Sie?« 


Keine Antwort. Sie schrie auf, als sich Shanes Hand um 
ihre Schulter schloss; sie holte tief Luft und nickte. Hinter 
ihnen drängte sich Eve herein. 


Der Korridor endete ein Stück weiter in einer Sackgasse, 
rechts und links zweigten aber weitere Korridore ab. An 
der Wand war ein verblasstes Wandgemälde zu sehen, es 
zeigte eine Westernszene mit Kühen und Cowboys und das 
Logo KVVV in großen Druckbuchstaben. 


Im ganzen Gebäude roch es nach Schimmel und toten 
Tieren. 


»Hier entlang«, sagte Myrnins Stimme plötzlich leise und 
mit einem Summen gingen die Lichter um sie herum an. 
Einige der Glühbirnen brannten mit einem harten, 
knisternden Geräusch durch und ließen Teile des Raumes 
im Dunkeln. 


Claire folgte dem Korridor bis zum Ende, wo er nach 
rechts in ein kleines Studio mit einer Art Schalttafel abbog. 
Die Ausrüstung sah alt aus, aber sauber; jemand war hier 
gewesen - wahrscheinlich Kim - und hatte dafür gesorgt, 
dass alles funktionierte. Mikrofone, ein Stuhl, eine 
Hintergrundkulisse, Beleuchtung... alles was man zum 
Filmen im Studio brauchte, einschließlich einer kleinen 
digitalen Videokamera auf einem Stativ. 


Auf der anderen Seite des Raumes befand sich ein 
kompliziertes Mischpult mit einer ganzen Reihe von 
Bildschirmen. Sie gehörten offenbar nicht zur 
ursprünglichen Apparatur - sie waren um Jahrzehnte 
moderner als das Mischpult - und Claire entdeckte 
verschiedene weitere Elemente, die nachträglich eingebaut 
worden waren. 


Dazu gehörte auch eine Reihe tragbarer schwarzer 
Festplatten im Terabyte-Bereich. 

Am Mischpult saß Michael. »Michael!«, platzte Eve 
heraus und stürzte sich aufihn; er stand auf, um sie 
aufzufangen, und umarmte sie fest. »Du bist so ein 
unglaublicher Volltrottel!« 


Er küsste sie aufs Haar. »Ja, ich weiß.« 


Sie schlug ihm auf den Arm. »Wirklich. Du bist ein 
Volltrottel!« 


»Ich hab's gehört.« Er schob sie ein wenig weg, um sie 
anzuschauen. »Alles okay?« 

»Nein, dank dir nicht. Du musstest ja unbedingt mitten in 
der Nacht davonlaufen, ohne etwas zu sagen...« 


»Ich hätte wissen müssen, dass ihr nicht bleibt, wo ihr 
seid.« 


»Wo ist Detective Hess?«, fragte Claire. »Ich dachte, du 
triffst dich mit ihm.« 

»Ja, hab ich auch.« 

»Wo ist er?« 

»Das sage ich euch gleich.« Michael schien abgelenkt zu 
sein, als würde er sich gerade überlegen, wie er ihnen 
etwas sagen konnte, was ihnen überhaupt nicht gefallen 


würde. »Das hier ist Kims Datenspeicher. Zumindest der 
überwiegende Teil davon. Claire, das da ist ein Router, 


oder? Ich glaube, mit dieser Station empfängt sie die 
Signale.« 


»Sie benutzt den Turm, um die Signale zu verstärken«, 
erklärte Claire. »Hast du gefunden, was...?« Sie wollte 
nicht genauer werden. Michael schüttelte den Kopf und ihr 
Mut sank. »Was ist mit den anderen?« 


»Sie war ein fleißiges Mädchen«, sagte Michael. »Hier 
sind Videodateien vom Rathaus, vom Common Grounds und 
von allen möglichen Orten überall in der Stadt. E's wird 
Stunden, vielleicht sogar Wochen dauern, alles 
anzuschauen, aber sie hat einen Rohschnitt angefertigt.« 
Er drückte auf einige Knöpfe und deutete dann auf den mit 
deren Bildschirm. »Das ist er.« 


Nach ein paar altmodischen Störsignalen kam eine 
Aufnahme vom Ortsschild von Morganville, das im Wind 
knarrte... und dann erschien direkt unter dem Schild durch 
Spezialeffekte aufgepeppt das Wort Vampire in blutigen 
Striemen. 


»Sehr subtil«, schnaubte Eve. »Sie wird eine große 
Zukunft in Hollywood haben.« 


Dann erklang Kims Stimme, die atemlos erzählte. 
»Willkommen in Morganville, der Stadt mit Biss. Wenn Sie 
jemals durch die karge Landschaft von West-Texas 
gefahren sind, werden Sie sich fragen, warum es Menschen 
gibt, die hier draußen mitten, im Nichts leben. Na ja, das 
Fragen hat jetzt ein Ende: Es liegt daran, dass sie 
nirgendwo anders leben können, ohne dass die Leute 
wissen, was sie sind.« 


Das Bildmaterial, das zu ihren Worten lief war eine 
Montage des Alltags in Morganville - normales, 
langweiliges Zeug. 

Dann erschien eine Nachtaufnahme von einem Vampir - 
Morley, erkannte Claire bestürzt -, der jemandem Blut aus 
dem Hals saugte, und zwar in einer extremen 


Nahaufnahme. Seine Augen sahen aus wie Silbermünzen, 
das Blut wirkte schwarz. 


Schnitt. Eve, wie sie in ihrer ganzen Gothic-Pracht hinter 
der Theke der Cafeteria arbeitet. Eve sog scharf Luft ein, 
sagte aber nichts. Noch mehr Aufnahmen von Morganville, 
viele davon mit der Handkamera. Claire sah Filmmaterial 
mit Studenten und ihr fiel wieder ein, dass Kim mit der 
Digitalkamera auf dem Campus herumgerannt war und 
dumme Fragen gestellt hatte. 


Das alles wurde gezeigt und auch Claire, wie sie sagte: 
»Ich habe zwei Worte für dich und das zweite davon lautet 
dich. Die Lücke bitte ausfüllen.« 


Claire schlug sich beide Hände vor den Mund. Gott, sie 
sah so zornig aus. Und irgendwie wie eine Oberzicke. 


Der Hintergrundkommentar machte alles noch 
schlimmer. »Nicht einmal die normalen Einwohner 
Morganvilles sind wirklich normal. Zum Beispiel meine 
Freunde, die in diesem Haus wohnen.« 


Eine Aufnahme des Glass Houses bei vollem Tageslicht. 
Dann eine Aufnahme mit versteckter Kamera, als Kim an 
die Tür klopfte und Eve sie hereinließ. 


Eine Aufnahme von Shane. Dann von Michael. 


»In einer Stadt voller Schrecken zu leben, bedeutet nicht, 
dass man nicht die wahre Liebe finden kann - oder 
zumindest richtigen Sex.« 


Das Video wechselte in Shanes Zimmer zu Claire und 
Shane. Oh, Gott, nein... Claire fühlte sich elend und 
atemlos, ihr wurde ganz heiß vor Schreck, als sie sich 
selbst auf diesem Bildschirm sah. Sie taumelte zurück und 
hätte sich fast in Shanes Arme geworfen. 


Shane starrte mit leicht geöffneten Lippen auf den Film 
und sah dabei so bestürzt aus, wie sie sich fühlte. 


Allerdings konnte er seinen Blick nicht abwenden, während 
sie einfach nicht hinsehen konnte. 


»Du liebe Güte«, sagte Myrnin leise. »Ich glaube nicht, 
dass ich mir das anschauen sollte. Ich glaube, ich bin dafür 
noch nicht alt genug.« 


»Schalt es aus«, sagte Shane. »Michael.« 


Anstatt es auszuschalten, drückte Michael auf 
Schnellvorlauf. Als die Szene wechselte, verlangsamte er 
das Bild wieder. Noch mehr von Kims Voyeur-Pornos, dieses 
Mal Michael und Eve. Kein Hintergrundkommentar. Claire 
konnte sich nicht vorstellen, was sie dazu hätte sagen 
wollen, aber es konnte nichts Gutes gewesen sein. 


»Ich bring sie um«, sagte Eve. Sie klang ruhig, auch 
wenn sie das nicht war. »Warum zeigst du mir das?« 


Michael sah sie an und Claires Magen schlug einen 
kleinen Salto, weil er so ein finsteres Gesicht machte. »Setz 
dich«, sagte er und rollte den Stuhl näher zu Eve. Mit 
gerunzelter Stirn sah sie erst den Stuhl, dann ihn an. 
»Vertrau mir.« 


Sie setzte sich, noch immer mit gerunzelter Stirn, 
während sich die Szene auf dem Bildschirm änderte. 


Es war ein dunkel getäfelter Raum mit einem großen 
runden Holztisch, auf dem ein kunstvolles Blumengebinde 
stand. Mehrere Leute saßen um den Tisch herum und 
Claire erschrak, als sie drei davon sofort erkannte. 
»Amelie«, platzte sie heraus. Amelie hatte offensichtlich 
keine Ahnung, dass sie gefilmt wurde; die Kamera musste 
weit oben in einer Ecke angebracht worden sein, doch die 
Gesichter waren deutlich zu erkennen. Neben Amelie saß 
Richard Morrell, der Bürgermeister, am Tisch; er war 
gepflegt und gut aussehend in seinem dunklen Anzug. Zu 
seiner Rechten saß Oliver, der - wie immer - zornig aussah. 
Mehrere andere Leute am Tisch redeten gleichzeitig. Sie 


stritten sich und schließlich schlug Oliver so fest mit der 
Hand auf den Tisch, dass sie alle verstummten. 


Dann kam Kims Hintergrundkommentar. »Morganville 
wird von einem Stadtrat regiert, der anders ist als in 
anderen Städten. Niemand wählt diese Leute. Das ist 
Amelie, die Gründerin Morganvilles. Sie ist über tausend 
Jahre alt und sie ist eine skrupellose Killerin. Oliver ist 
nicht viel jünger und er ist noch viel fieser. Der 
Bürgermeister, Richard Morrell, ist neu, aber seine Familie 
regiert die Menschen von Morganville schon seit hundert 
Jahren. Richard ist der einzige Mensch im Stadtrat. Und er 
wird dauernd überstimmt.« 


Sie ließ den Ton weiterlaufen, als Richard gerade sagte: 
»... möchte ich die Entscheidung, die wir zuvor getroffen 
haben, noch mal aufgreifen. Es geht um Jason Rosser.« 


»Was ist mit ihm?«, fragte Oliver gereizt. »Wir haben 
deine Argumente gehört. Lasst uns fortfahren.« 


»Ihr könnt ihn nicht hinrichten. Er hat sich ergeben. Er 
hat versucht, das Mädchen zu retten.« 


»Er hat nicht versucht, Claire zu retten«, sagte Amelie. 
»Er hat sie zurückgelassen, damit sie umkommt. 
Zugegeben, er hat sich tatsächlich der Polizei gestellt und 
hat uns von seinem Komplizen bei diesen Morden erzählt, 
aber eines muss klar sein: Er ist weit davon entfernt, 
unschuldig zu sein, und seine Biografie sagt uns, dass man 
ihm nicht trauen kann.« 


»Er ist doch noch ein Kind«, versuchte es Richard erneut, 
»und wir können nicht einfach willkürlich beschließen, dass 
er hingerichtet wird. Nicht ohne Prozess.« 


»Mit einem Mehrheitsbeschluss können wir das«, sagte 
Oliver. »Zwei dafür, einer dagegen. Ich glaube, das ist die 
Mehrheit. Es wird kein Öffentliches Ereignis werden. Er 
wird einfach leise... verschwinden.« 


Eves Mund klappte nach unten. Sie beugte sich vor und 
suchte hektisch den Bildschirm nach einem Hinweis ab. 
»Wann war das? Michael? Wann hat sie das 
aufgenommen?« 


»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber ich dachte, du 
solltest das wissen. Dein Bruder wurde zum Tode 
verurteilt.« 


»Oliver... er hat nicht mal... er hat überhaupt nichts 
davon gesagt.« 


»Nun«, sagte Myrnin. »Ich nehme an, er hat es nicht für 
wichtig gehalten. Sie haben wahrscheinlich etwas Ruhiges 
vor, vielleicht einen Unfall. Oder Selbstmord.« 


Eve ließ sich auf dem Stuhl zurückfallen und griff 
blindlings nach Michael, der ihre Hand nahm. »Sie können 
ihn nicht einfach umbringen. Nicht einfach so, wie eine... 
Ratte im Käfig. Oh, Gott, Michael...« 


»Ich habe gesagt, dass Detective Hess hier war. Er ist 
gleich, nachdem wir das hier gefunden haben, gegangen. 
Er geht direkt ins Gefängnis, um nachzuschauen, ob es 
Jason gut geht. Er wird ihn in Schutzhaft nehmen, okay? 
Mach dir keine Sorgen.« 


Sie stieß ein atemloses, abgehacktes Lachen aus. »Keine 
Sorgen machen? Wie soll ich mir keine Sorgen machen, 
wenn du mir so etwas zeigst?« 


»Da hat sie recht«, sagte Shane. »Michael, Kim hat das 
Stadtrat-Meeting verwanzt. Wie hat sie das geschafft?« 


»Das konnte sie eigentlich gar nicht schaffen«, sagte 
Myrnin. »Was die Stadtteile der Menschen angeht, ja, 
natürlich, aber nicht die Vampirstadtteile. Sie hätte keinen 
Grund, dort zu sein, und sie wäre geschnappt worden, 
wenn sie auch nurin die Nähe der offiziellen 
Sitzungsraume gekommen wäre. Oder Amelies Haus.« Er 


hielt eine weitere schwarze Festplatte hoch, die klar und 
deutlich in Silber beschriftet war. »Oder auch Olivers.« 


Claire hielt den Atem an. »Ihr Labor?« 


»Nein. Seltsamerweise nichts. Aber die Beweise, die sie 
hier hat, sind belastend genug, würde ich sagen.« 


»Aber niemand würde es glauben«, sagte Eve. »Ich 
meine, klar, vielleicht kann sie irgendeinen kleinen No- 
Name-Kabelsender dazu bringen, es zu senden, aber jeder 
würde glauben, das sei eine Art Jux.« 


»Das spielt keine Rolle«, sagte Claire. »Selbst wenn es 
keiner glaubt, werden scharenweise Touristen in die Stadt 
kommen, und wie lange, denkst du, wird das gut gehen?« 


»Ich würde auf eine Woche tippen«, sagte Myrnin. Er 
klang ruhig, aber keineswegs belustigt. »Das ist unser 
Rückzugsort, Claire. Unser letzter sicherer Ort auf der 
Welt. Lass dich nicht täuschen - wir gehen vielleicht 
Kompromisse ein, aber wir sind territorial eingestellt. Kim 
hat den bedeutendsten Pakt von Morganville verletzt. Das 
kann sie nicht überleben.« 


»Sie hat es nicht allein getan, Sie haben es selbst gesagt. 
Es muss ein Vampir gewesen sein, der den Stadtrat 
verwanzt hat, ganz zu schweigen von Amelies Haus.« 


»Und wir werden ihn finden«, sagte Myrnin. »Und wir 
werden sie vernichten. Es gibt Gesetze in Morganville und 
Kim und dieser Vampir haben sie irreparabel gebrochen. 
Amelie darf davon nie erfahren. Ich fürchte mich vor ihrer 
Reaktion.« 


Das Ganze schien eine seltsame Wendung zu nehmen. 
»Warum? Wir werden sie fassen, nicht wahr? Wir haben das 
Video.« 

»Haben wir das?« Myrnin schaute auf die Reihe von 
Festplatten. »Du hast von über siebzig Kameras 
gesprochen, aber ich sehe nur ungefähr sechzig 


Festplatten. Was fehlt, Claire? Du kennst Amelie. Du weißt, 
dass ihre erste Sorge ihrem Volk gilt. Wenn sie glaubt, dass 
wir hier gefährdet sind, wird sie die Verluste beschränken.« 


»Verluste bezieht sich hier auf Menschenleben<, stellte 
Shane klar. 


»Sie würde uns eher verlagern und jeden Beweis, dass 
wir je hier waren, zerstören. Das war schon immer ihr 
letzter Ausweg. Ihr habt keine Ahnung, wie oft sie in letzter 
Zeit kurz davor war, das zu tun.« 


Claire schluckte. »Das dürfen wir nicht zulassen.« 


»Wir können sie nicht aufhalten«, sagte Myrnin. »Nicht 
einmal ich schaffe das. Aber was wir tun können, ist, die 
Beweise zu entfernen.« 


Er zerquetschte die Festplatte, die erin der Hand hielt, 
bis sie nur noch Schrott war, und ließ sie auf den Boden 
fallen, dann nahm er sich eine nach der anderen vor. 


Michael half Eve von ihrem Stuhl auf, schnappte ihn sich 
und ließ ihn in das Mischpult krachen. Er riss die Festplatte 
aus dem Videobearbeitungssystem und schmetterte sie 
gegen die Wand. 


Claire und Eve wichen zur Wand zurück und hielten sich 
an den Händen, während die beiden Vampire systematisch 
sämtliche Datenspeichermedien im Raum zerstörten. Es 
dauerte eine Weile, aber sie waren gründlich, und als das 
letzte bisschen Ausrüstung zu Kleinholz verarbeitet worden 
war, sagte Shane: »Irgendwie dachte ich, das würde sich 
besser anfühlen.« 


»Wir sind noch nicht fertig«, erklärte Myrnin. »Wir 
müssen jede einzelne Kamera finden und sie ebenfalls 
zerstören. Und wir müssen Kim finden und dazu zwingen, 
uns zu sagen, wer ihr geholfen hat. Da lass ich nicht mit 
mir diskutieren. Ein Vampirverräter ist viel zu gefährlich, 
als dass er weiterleben dürfte.« 


KKXK 


Kim hatte Protokoll geführt - ein Ausdruck davon lag in 
einer Kommodenschublade neben dem zerstörten 
Mischpult. Darin waren insgesamt vierundsiebzig Kameras 
aufgelistet, die in ganz Morganville verteilt waren. »Sie 
muss in der letzten Minute ein paar hinzugefügt haben. Das 
wird Stunden dauern«, sagte Eve. »Wir werden uns 
aufteilen müssen, jeder nimmt fünfzehn oder so. Myrnin 
und Michael, ihr übernehmt die Kameras in Vamptown. 
Claire, Shane, bitte. Bedient euch.« 


»Was ist mit Kim?«, fragte Claire, als sie die Seite mit den 
Orten an sich nahm. »Wir müssen sie finden.« 


»Ich werde Ada darum bitten, sie zu lokalisieren«, sagte 
Myrnin. 

»Kann sie so etwas?«, fragte Claire und blinzelte. »Klar, 
kann sie. Aber wird sie es auch tun?« 


»Möglicherweise. Wenn sie in guter Stimmung ist, was 
immer ungewiss ist, wie du weißt. Aber ich versichere dir, 
Ada nicht mehr böse auf dich, also mach dir deswegen 
keine Sorgen.« Myrnin sah auf eine glänzend goldene 
Taschenuhr - ein kompliziertes, drachenförmiges Ding - das 
er in seiner Westentasche aufbewahrte. »Vor 
Sonnenaufgang müssen wir uns wieder treffen. Wo?« 


»An irgendeinem verlassenen Ort«, sagte Claire. »Sosehr 
ich es auch hasse, wie wäre es mit German's Reifenfabrik? 
Ich möchte nicht, dass uns jemand belauscht.« 


»Paranoid, was?«, fragte Eve. »Ich auch. Ich werde nie 
wieder meine Kleider ausziehen, das schwör ich.« 


»German's ist gut«, befand Myrnin. »Du kennst die 
Portalfrequenz. Seid vor Sonnenaufgang dort und 
vermeidet, umgebracht zu werden, sofern das überhaupt 
möglich ist.« 


Er ging als Erster aus dem Studio in die Nacht hinaus. 
Michael nahm seinen Wagen und fuhr mit seiner Liste mit 
Kamerastandorten davon. In German's Reifenfabrik trat 
Myrnin durch den dunklen Clownsmund-Durchgang, um 
seine eigenen Dinge zu erledigen, und ließ Shane, Eve und 
Claire zurück, die abgesehen vom schwachen Lichtkegel 
der Taschenlampe im Dunkeln standen. 


»Also?«, stachelte Eve Claire an. »Dann schmeiß das 
Ding mal an, Teleport-Girl. Bringen wir es hinter uns.« 


Claire schaute auf ihre Liste. »Gut. Die ersten zwanzig 
sind einfach - sie sind alle in Öffentlichen Bereichen. Eve, 
ich schicke dich und Shane in die Gasse hinter dem 
Common Grounds. Ich übernehme die Universität.« 


»Hey«, sagte Shane. »Warte mal. Ich will nicht, dass du 
allein da draußen rumläufst.« 


»Universität«, erinnerte ihn Claire. »Geschützter Boden. 
Außerdem bin ja wohl ich diejenige mit dem Armband.« Sie 
ließ das Gold in seine Richtung aufblitzen. Er sah nicht 
glücklich aus, aber so, als würde er sich damit abfinden. 
»Außerdem haben wir keine Zeit zum Streiten. Geht.« 


Shane blickte zu ihr zurück, bevor er durch das Portal 
trat, und Claire packte einen Augenblick lang die 
übelkeiterregende Angst, dass sie ihn vielleicht nie 
wiedersehen könnte. Morganville war ein gefährlicher Ort. 
Jeder Abschied konnte der letzte sein. 


Wir stehen das durch. 


Sie konzentrierte sich auf das Portal, verschob die 
Frequenzen und machte sich auf ihre Kamera- 
Zerstörungsmission. 


Sie hoffte nur, dass Myrnin in Bezug auf Ada recht gehabt 
hatte. 


KKxK 


Vier Stunden später, kurz vor Sonnenaufgang, war Claire 
todmüde. Sie hatte alle Kameras auf ihrer Liste einkassiert, 
einschließlich der, die im Duschraum des Football-Teams 
versteckt war, was eine interessante Erfahrung war. Kim 
hatte eindeutig das Geschäftliche mit persönlichem 
Vergnügen verbunden. Sie trat durch das Portal in die 
Gasse hinter dem Common Grounds, wo sie Shane und Eve 
abholen wollte, aber sie waren nirgends zu sehen. Sie rief 
Shane auf dem Handy an und hörte es irgendwo in der 
Nähe gedämpft klingeln. 


Sie fand die beiden: Shane lehnte an einer Mauer und 
hielt Eve, die auf seinen Schultern stand, an den 
Fußknöcheln fest. Sie versuchte gerade, eine Kamera auf 
dem Dach eines Schuppens zu erreichen. »Hab sie!«, rief 
Eve und wäre fast nach hinten gefallen. Shane schwankte, 
fand sein Gleichgewicht wieder und half ihr herunter auf 
den Boden. »Wir sollten uns beim Zirkus anmelden.« 


»Einer von uns sieht ja schon aus wie ein Clown.« 
»Hi, Leute«, begrüßte Claire sie. Sie zuckten beide 


zusammen und sahen sich zu ihr um. »Sorry. Wollte euch 
nicht erschrecken.« 


Shane umarmte sie. »Wie war's?« 

»Zwanzig Kameras. Eine hat gefehlt, ich nehme an, 
jemand hat sie gefunden und aus dem University Center 
geklaut. Und ihr?« 


»Das war die letzte auf der Liste«, sagte er. »Schauen wir 
mal, was Team Vampire zustande gebracht hat.« 


Claire öffnete das Portal zu German's Reifenfabrik und 
trat hindurch. Shane und Eve waren direkt hinter ihr. Das 
Portal klappte zu. Claire knipste die Taschenlampe an. 


„Ähm...« Eve schaltete ebenfalls ihre Lampe an. »Okay. 
Falsche Nummer, Claire.« 


»Nein«, sagte Claire. »Das kann nicht passieren, ich 
meine, es ist die richtige Frequenz. Ich weiß nicht, was 
passiert ist, aber wir müssten eigentlich im German's sein.« 


»Na ja, sind wir aber nicht«, sagte Shane und leuchtete 
mit der Taschenlampe umher. Sie waren in einem 
unterirdischen Tunnel. Es war dunkel und feucht und es 
roch wirklich widerlich - viel schlimmer als die meisten 
Vampirverkehrswege, die unter Morganville verliefen. 
Dieser hier sah noch nicht einmal so aus, als wäre er als 
Straße benutzt worden. »Falsch abgebogen.« 


»So was von falsch abgebogen«, sagte Eve. Ihre Stimme 
klang anders als zuvor, als sie in den Tunnel zeigte. Claire 
sah, dass sich in der Dunkelheit Gestalten bewegten. 
Bleiche Haut. Glänzende rote Augen. »Oh, Mann. Bring uns 
bitte hier raus!« 


Das einzige Problem war, dass das Portalsystem die 
Kontaktaufnahme verweigerte. Sie waren ausgeschlossen. 


Claire blickte Shane und Eve an und schüttelte den Kopf. 
Ihr Herz überschlug sich und sie sah, wie das Licht der 
Taschenlampe durch das heftige Pulsieren ihres Blutes 
flackerte. »Wir sitzen fest«, sagte sie. 


Shane ließ die Tasche fallen, die er über der Schulter 
trug, machte den Reißverschluss auf und reichte Eve 
Waffen. Dann nahm er einen furchtbar lebensgefährlich 
aussehenden Bogen, zu dem Pfeile mit Silberspitzen 
gehörten. »Irgendwer da oben mag dich nicht, Claire.« 


Claire machte ihre Wasser-Pumpgun schussbereit »Es ist 
Ada«, sagte sie. »Dieses Mal lasse ich mir das nicht wieder 
von Myrnin ausreden.« 


Die vampirähnlichen Kreaturen sahen aus wie Myrnins 
experimentelle Versuche, die er in seinen verrückten Tagen 
unternommen hatte, um Menschen in Vampire zu 
verwandeln. Sie stürzten sich mit hohem, 
fledermausartigem Geschrei aus der Dunkelheit. Claire 


widerstand dem Bedürfnis zu schreien und legte mit der 
Pumpgun los. Ein Schwall Wasser traf drei von ihnen 
mitten im Sprung und ihr Kreischen wurde noch lauter. Sie 
fielen zu Boden, wälzten sich hin und her. Sie konnte das 
geisterhafte blaue Flackern von Flammen an ihnen sehen, 
als sich das Silber in die bloße Haut fraß - und es war 
ziemlich viel Haut, denn diese Kreaturen waren eher 
Tunnelratten als auch nur im Ansatz menschlich. 
Gigantische, untote Tunnelratten. 


Nurin Morganvwille... 


Shane zielte und feuerte. Er schaltete eine der Kreaturen 
aus, als sie gerade zum Sprung ansetzte. Dann legte er mit 
einer Routine, die Claire zeigte, dass er geübt hatte, den 
nächsten Pfeil nach. Eve hatte etwas in der Hand, was 
aussah wie Darts - vorschriftsmäßige Darts, wie man sie in 
Bars auf eine Zielscheibe warf. Und sie traf tödlich genau 
mit ihnen, sobald sich die Tunnelratten auf drei Meter 
Abstand genähert hatten. 


Als Claire sich allmählich Sorgen um ihren Wasservorrat 
machte und Shane die Pfeile ausgingen, ergriffen die 
angreifenden Kreaturen die Flucht. »Gehen wir«, sagte 
Eve, während sie einen weiteren Dartpfeil losschleuderte, 
der im Hintern eines flüchtigen Vampirs stecken blieb. 
»Ooooh, Volltreffer! »Das macht dir viel zu viel Spaß« 
bemerkte Shane. »Darts? Wann ist dir denn das 
eingefallen?« 


»Ich habe mit deinem Galvanisier-Dingens herumgespielt. 
Nachdem ich meinen ganzen Schmuck überarbeitet hatte, 
bin ich zu den spitzen Dingen übergegangen.« Eve hielt 
ihnen einen Dart hin, damit sie ihn begutachten konnten. 
Das gefiederte Ende hatte sie - natürlich - mit einem 
Totenkopf verziert. »Niedlich, was?« 


»Entzückend. Zeit abzuhauen. 


Claire warf sich die Wasser-Pumpgun über die Schulter 
und rannte die Steigung hoch, Shane hinterher, der wie 
immer schneller war - weil er längere Beine hatte und nicht 
weil er so gut trainiert gewesen wäre. Shane rannte nur, 
wenn jemand ihn verfolgte; er hielt mehr von Gewichten. 


Dass der Tunnel aufwärts führte, war eigentlich ein gutes 
Zeichen - er stellte im Grunde eine Eingangsrampe dar, was 
bedeutete, dass sie bald an die Oberfläche gelangen 
mussten. Dann konnte Claire herausfinden, wo sie waren, 
wie sie ein funktionierendes Portal finden und zurück an 
ihre Arbeit gehen konnten: Kim finden, Kim wie eine Taiko- 
Trommel schlagen, um herauszufinden, wer ihr 
vampirischer Mitverschwörer war, und auf Adas RESET- 
Taste drücken. 


Klang doch einfach. 

Außer natürlich, dass es das nicht war. 

Shane wurde langsamer und Claire wäre fast mit ihm 
zusammengeprallt. Er stürzte hinüber zur Tunnelwand und 
drückte sich an sie; Claire und Eve drängten sich neben 
ihn. »Was?«, fragte Eve zwischen atemlosem Keuchen. Sie 
stand auch nicht so auf rennen. 

»Da kommt jemand«, sagte Shane. »Psst.« 


Eve würgte und erstickte fast an einem Hustenanfall. 
»Ich sollte weniger rauchen«, murmelte sie. 


»Du rauchst doch gar nicht«, flüsterte Claire. 

»Dann bin ich erst recht im Eimer.« 

Shane wirbelte zu ihnen herum und legte beiden je eine 
Hand auf den Mund. Sein Gesicht war finster. Sie nickten. 

Es war dunkel, da wo sie waren, aber nicht dunkel genug. 
Vor ihnen tauchte eine Gestalt auf, sie kam durch den 
Tunnel... dann noch eine. Und dahinter noch mehr. Sechs, 
nein zehn. Claire war nicht mehr nach witzigen 
Bemerkungen zumute und Eves großen Augen nach zu 


urteilen, empfand sie wohl genauso. Sie hatten sich gegen 
die Tunnelratten wacker geschlagen, aber das hier waren 
echte Vampire. 


Jager. 

Morley blieb etwa sechs Meter vor ihnen stehen. Er 
schaute noch immer stur geradeaus und hob eine Hand 
zum Zeichen, dass die Gruppe Vampire, die ihm folgte, 
stehen bleiben sollte. Claire erkannte ein paar von ihnen 
von dem Vorfall am frühen Abend. Bei einigen von ihnen 
heilten gerade die Verbrennungen, die sie ihnen mit ihrer 
Wasser-Pumpgun zugefügt hatte. 


»Sieh mal einer an, wer uns da besuchen kommt«, sagte 
er und drehte dabei den Kopf zur Seite des Tunnels, in ihre 
Richtung. »Claire und ihre Freunde. Ob sie wohl zum 
Abendessen bleiben?« 


Shane riss den Bogen hoch und zielte auf Morley. »Denk 
nicht mal daran.« 


Morley steckte die Hände in die Taschen seines 
schmutzigen Regenmantels. »Ich zittere vor Angst, Junge. 
Mein ganzes langes Leben lang hat mich wohl noch nie 
jemand mit einer Waffe bedroht.« Sein Tonfall veränderte 
sich, wurde schärfer. »Leg den Bogen weg, wenn du am 
Leben bleiben willst.« 


»Nicht«, flüsterte Eve. 


Morley lächelte. »Der Junge hat zwei Pfeile übrig«, sagte 
er. »Du hast eine Handvoll Darts. Die Wasser-Pumpgun der 
kleinen Claire ist fast leer. Außerdem bin ich mir eurer 
strategischen Situation bewusst. Ich hasse es, mich zu 
wiederholen, aber ich sage es noch einmal: Legt die Waffen 
nieder, wenn ihr überleben wollt.« 


»Wir haben keine andere Wahl«, sagte Shane und 
schluckte schwer. Er bückte sich und legte den Bogen auf 


den Betonboden, dann richtete er sich mit erhobenen 
Händen wieder auf. 


Ich könnte sie noch einmal ordentlich nass machen, 
dachte Claire, aber sie wusste, dass das eine schreckliche 
Idee war. Sie zog sich den Riemen ihrer Spielzeugwaffe 
über den Kopf und ließ sie fallen. Sie klang leer. 


»Shit«, sagte Eve und warf ihre Dartpfeile zu Boden. 
»Also gut. Was jetzt? Willst du einen auf Nosferatu machen, 
oder was? Wenn du einen Vampir aus mir machst, dann 
sorge ich dafür, dass du dich an deinen Eckzähnen 
verschluckst.« 


Morley beäugte sie mit leicht gerunzelter Stirn. »Das 
glaube ich dir gern«, sagte er. »Aber ich habe kein 
Interesse daran, jemanden zu verwandeln. Ich suche 
Verbündete.« 


»Verbündete?«, wiederholte Claire. »Ihr wolltet uns 
allesamt umbringen.« 


»Es ging gar nicht um euch«, sagte er. »Das erste Mal 
wart ihr einfach nur mit Amelie da. Das nächste Mal, na ja, 
da habe ich jemandem einen Gefallen getan. Einem 
anderen Verbündeten übrigens.« 


»Was wollt ihr?« 


»Wir wollen Freiheit«, erklärte Morley. »Wir wollen so 
leben, wie es von Gott bestimmt ist. Ist das denn so 
schlimm?« 


Claire war unangenehm überrascht, als sie ein paar 
Vampire in der Gruppe erkannte. »Jacob«, sagte sie. »Jacob 
Goldman?« Ein Mitglied aus Theo Goldmans Familie - Theo 
war eigentlich der letzte Vampir, von dem sie erwartet 
hätte, dass erin so etwas drinsteckte. Seine Enkel... die 
kannte sie nicht besonders gut. 


Jacob sah weg. Seine Schwester hingegen, Claire kannte 
ihren Namen nicht, starrte sie an und streckte ihr Kinn vor, 


als wollte sie Claire davor warnen weiterzusprechen. Von 
ihrer letzten Begegnung mit den Goldmans wusste Claire, 
dass die jüngere Generation die Lebensanschauung ihrer 
Eltern immer mehr hasste; daher ergab es einen Sinn, dass 
sie hier in Morganville jemanden gefunden hatten, der ihre 
Einstellung teilte. 


»Amelie und Oliver wollen etwas aus uns machen, das wir 
niemals waren«, sagte das Mädchen. »Zahme Tiger. 
Tanzbären. Zahnlose Löwen. Aber wir können das nicht 
sein. Die Vampire sind nicht die Betreuer der Menschheit. 
Tut mir leid, aber das wird niemals wahr werden, so sehr 
wir es auch wünschten.« 


»Das trägt nicht gerade zu dieser Lasst-uns-Freunde-sein- 
Diskussion bei«, sagte Eve. »Ich mein ja nur.« 


Morley stieß einen ungeduldigen Seufzer aus und schaute 
sich zu den anderen Vampiren um. »Sicherlich wollt ihr, 
dass wir aus eurer Stadt verschwinden«, sagte er. »So gern 
wir auch gehen würden - Amelie erlaubt es uns nicht. Wir 
haben zwei Möglichkeiten; Morganville zerstören oder 
Amelie vernichten. Morganville zu zerstören, erscheint in 
vielerlei Hinsicht die einfachere Lösung zu sein.« 


Langsam fiel der Groschen. »Ihr arbeitet mit Kim 
zusammen. Sie hat das mit den Kameras vorgeschlagen, 
nicht wahr?« 


»Es schien eine gute Möglichkeit, das zu erreichen, was 
sie wollte, und das, was wir wollten«, räumte er ein. »Das 
Ende Morganvilles. Der Anfang ihrer Karriere. 
Bespitzelung ist zugegebenermaßen eine unfeine Methode, 
dies zu erreichen, aber wahrscheinlich ist es weniger 
verwerflich als Mord.« 


»Bis die Kamera plötzlich auf dich gerichtet war«, schoss 
Eve zurück. 

»Berechtigter Einwand.« Morley neigte leicht den Kopfin 
ihre Richtung. 


»Du hast die Kameras für sie in Vamptown platziert.« 


»Ich?« Seine buschigen Augenbrauen verschwanden 
unter seinem verworrenen Haar. »Nein. Ich bin dort ja wohl 
kaum willkommen, wie ihr wisst. Weder ich noch meine 
Leute. Ich weiß nicht, wie sie das geschafft hat.« 


»Dann lass uns herausfinden, wer es getan hat.« 


»Wisst ihr, ich brauche nicht mit euch zu verhandeln. Ich 
könnte euch einfach unter meinen Gefolgsleuten als 
Belohnung verteilen, wenn ihr das bevorzugt.« 


»Nein« sagte Jacob Goldman. Er wechselte einen Blick 
mit seiner Schwester. Es wirkte wie ein stummer Streit, 
dann trat er vor. »Nicht sie, Morley. Wenn du ihr etwas 
antust, gehen wir.« 


»Du auch?« 


Jacobs Schwester seufzte und schüttelte den Kopf. »Das 
Mädchen hat uns mal geholfen«, sagte sie. »Theo würde 
nicht wollen, dass wir ihr etwas tun.« 


»Das Mädchen hat euch in einer Zelle zurückgelassen, 
damit ihr von Bishops Händen sterbt!« 


»Das war der Fehler meines Vaters, nicht ihrer«, sagte 
Jacob. Ich würde viel tun, um meine Freiheit zu erlangen, 
aber nicht das.« 


Die Spannung baute sich rasend schnell auf. Claire 
schluckte. »Dann lasst uns einen Deal schließen«, sagte sie. 
»Wir wollen Kim und das Video, das sie euch gegeben hat.« 


Morley schaute sie finster an. »Im Tausch gegen...?« 

»Ich werde Amelie darum bitten, dass sie euch gehen 
lässt.« 

»Um etwas zu bitten, ist keine schwere Aufgabe. Dafür ist 
keinerlei Einsatz nötig. Etwas zu tun, ist eine Leistung. Du 


wirst Amelie dazu bringen, uns gehen zu lassen. Hier ist 
mein Angebot: Wenn du es nicht schaffst, ihre Erlaubnis zu 


bekommen, werden deine beiden Freunde lebenslange 
Verträge mit mir unterzeichnen.« Morley wandte sich an 
Jacob und seine Schwester, die nickten. »Seht ihr? Sogar 
sie sind damit einverstanden.« 


»Oh, zur Hölle, niemals«, rief Eve. 


»Und wie genau willst du aus deiner Position heraus 
verhandeln?« 


Shane streckte die Hand nach Eve aus, um sie ein wenig 
zurückzuhalten. »Keine lebenslangen Verträge«, sagte er. 
»Einen halben Liter pro Monat. Nur über die Blutbank. 
Zehn Prozent von unserem Einkommen.« 


»Hmmmm.« Morley zog das Geräusch in die Länge und 
starrte ihn aus halb geschlossenen Augen an. »Verlockend. 
Aber weißt du, ich kann einfach auf einem lebenslangen 
Vertrag bestehen, ohne deine dummen Einschränkungen, 
oder euch gleich jetzt umbringen.« 


»Das wirst du nicht«, sagte Shane. Morley riss die Augen 
auf. 


»Warum nicht? Jacob hat sich in Bezug auf Claire deutlich 
ausgedrückt, nicht in Bezug auf dich, Junge.« 


»Wenn du Eve und mich umbringst, wirst du sie zum 
Feind haben. Das Mädchen da wird erst aufhören, wenn ihr 
alle dafür bezahlt habt.« 


Claire hatte keine Ahnung, wen er damit meinte - sie 
fühlte sich ganz und gar nicht wie diese Person. Bis sie sich 
vorstellte, wie Eve und Shane tot am Boden lagen. 


Dann verstand sie. »Ich werde euch zur Strecke 
bringen«, sagte sie ruhig. »Ich würde alle Ressourcen 
nutzen, die ich habe. Und du weißt, dass ich gewinnen 
würde.« 

Morley schien beeindruckt zu sein. »Sie ist klein, aber ich 


verstehe, was du meinst, Junge. Außerdem schenken ihr 
Amelie, Oliver und Myrnin Gehör, und das ist keine 


Kombination, bei der ich es darauf ankommen lassen 
würde. Na schön. Beschränkter Vertrag, ein Jahr lang, ein 
halber Liter pro Monat über die Blutbank, zehn Prozent 
eures Einkommens in bar direkt an mich. Aber ich bestehe 
auf den Standardklauseln zur Bestrafung.« 


»Hey«, sagte Eve. »Darfich auch mitreden?« 
»Klar«, versicherte Morley. »Was denkst du?« 


»Lieber würde ich sterben«, sagte sie rundheraus. Shane 
drehte sich zu ihr um und seinem Gesichtsausdruck nach 
zu urteilen, war das ganz und gar nicht das, was er 
erwartet hatte. »Sieh mich nicht so an. Ich sagte dir doch 
schon, dass ich niemals einen Vertrag unterzeichnen 
würde. Niemals. Wenn Morlock hier mich umbringen will, 
bitte, ich kann ihn nicht daran hindern. Aber ich muss auch 
nicht stückchenweise sterben, denn das ist es, was diese 
Stadt aus uns macht, Shane: Sie raubt uns immer noch ein 
Stückchen mehr, bis nichts mehr da ist. Und ich werde 
nicht unterzeichnen!« Tränen quollen aus Eves Augen, aber 
sie hatte keine Angst, sondern war vielmehr zornig. »Los, 
beiß mich, Vampir! Bringen wir es hinter uns. Aber das ist 
eine einmalige Sache!« 


Morley zuckte mit den Achseln. »Und du, Junge?« 


Shane holte tief Luft. »Keine Deals, wenn Eve nicht damit 
einverstanden ist.« 


Claire hatte den Geschmack von Asche im Mund und sie 
überlegte hektisch, was sie tun könnte. Sie versuchte, ein 
Portal hinter ihnen aufzubauen, aber das System ließ sie 
schon bei dem Versuch, den Prozess zu beginnen, 
abblitzen. 


Ada. 
Sie ergriff Shanes Hand. »Dann wirst du mich auch 


umbringen müssen«, sagte sie. »Und das kannst du nicht. 
Nicht ohne dass es Konsequenzen hat.« 


Morley sah jetzt ziemlich unglücklich aus. »Das wird alles 
viel zu kompliziert. Gut, dann machen wir es so: Ich gebe 
euch das Video, das ihr sucht, und wenn ihr es nicht 
schafft, Amelies Erlaubnis in - sagen wir mal - einem Monat 
einzuholen, ist das Leben deiner Freunde verwirkt. Okay?« 
Als sie zögerte, entblößte er seine dreckigen Zähne. »Das 
ist eigentlich keine Frage. Und mir reißt gleich der 
Geduldsfaden. Erist schon ganz fadenscheinig.« 


»Ja«, gab Claire von sich. 


Er spuckte auf seine Handfläche und streckte sie ihnen 
entgegen. Sie schauten ihn alle nur an. »Nun?«, sagte er 
auffordernd. 


»Die schüttle ich nicht«, sagte Shane. »Du hast gerade 
draufgespuckt.« 


»So werden Deals besiegelt...« Morley gab einen 
frustrierten Laut von sich und wischte sich die Hand an 
seinen schmutzigen Klamotten ab. »Vielleicht gilt das ja 
nicht mehr. So besser?« 


»Nicht wirklich«, sagte Shane. 


Claire trat vor und schüttelte Morleys Hand. Sie hatte 
schon Schlimmeres gemacht. 


Er drehte sich um, wobei sein schmutziger Regenmantel 
flatterte, und die anderen Vampire folgten ihm. Jacob 
Goldman blieb ein wenig zurück und starrte Claire an. Er 
sah unglücklich und gequält aus. 

»Ich hätte es nicht zugelassen«, sagte er. »Bei keinem 
von euch. Aber verstehst du, warum ich das tun muss? Für 
mich und meine Schwester?« 

»Ich verstehe es«, sagte Claire. Das tat sie eigentlich 
nicht, aber er schien sich dadurch besser zu fühlen. 


Claire, Eve und Shane hoben ihre Waffen auf und folgten 
ihnen in die Dunkelheit. 


KKxK 


Morleys Schlupfwinkel bestand aus einer Reihe von 
Räumen, die aussahen wie Kalksteinhöhlen, die zu 
richtigen Zimmern mit Türen und Fenstern ausgehöhlt 
worden waren - eine unterirdische Stadt. Nichts 
Raffiniertes, aber definitiv bewohnbar, wenn man 
lichtscheu war. Noch mehr Vampire waren da, die 
obdachlos waren und hier Unterschlupf gefunden hatten. 
Claire nahm an, dass viele von denen, die sich im Kampf 
zwischen Amelie und Bishop nicht für eine der beiden 
Seiten entschieden hatten, hierher geflohen waren und sich 
Morleys Gruppe angeschlossen hatten. 


»Sie sind also gar nicht obdachlos«, sagte sie. Morley 
schaute sich zu ihr um, während er die uralte, knarrende 
Tür zu einem der Zimmer öffnete. »Fließend Wasser wäre 
jedoch nicht schlecht.« Das Versteck stank nämlich 
erbärmlich. Ebenso wie die Vampire. 


»Wir sind in einer Zeit aufgewachsen, in der fließend 
Wasser noch Flüsse und Ströme bedeutete«, sagte er. »Wir 
haben uns mit modernem Luxus nie so richtig anfreunden 
können.« 


»Bäder zum Beispiel?« 


»Oh, wir hatten Bäder in den alten Tagen. Es waren 
öffentliche Dampfbäder und man holte sich dort 
Krankheiten.« Er stieß die Tür auf und zündete eine Reihe 
von Kerzen an, die auf einer Art Regal an der Seite des 
Raumes standen. Sie spendeten gerade so viel Licht, dass 
Claire das Gefühl hatte, ihre Taschenlampe ausschalten zu 
können. »Was du suchst, ist dort in der Schachtel.« 


Es war eine klapprig aussehende Kiste mit Griffen aus 
Seil. Darin lagen mehrere Festplatten - die, die im 
Radiosender gefehlt hatten - und ein paar DVDs. Eine trug 
ein Etikett, auf dem mit schwarzem Edding MICHAEL & 
EVE geschrieben war. Claire musste schlucken, als sie das 


sah. Hektisch sah sie die übrigen durch, aber sie fand 
keine, auf der SHANE & CLAIRE stand. 


»Mach dir keine Sorgen«, sagte Shane. »Die Beleuchtung 
war bei uns ohnehin nicht gut.« 


»Sehr witzig.« 


»Ich weiß.« Er legte den Arm um sie. »Ich weiß. Apropos 
witzig, wo ist Kim? Ich würde ihr gern mal sagen, wie sehr 
ich es zu schätzen weiß, dass sie Stars aus uns machen 
wollte.« 


Morley nickte. »Folgt mir.« 


Drei Türen weiter war eine sehr kleine Höhle - eher eine 
Zelle. Morley sah einen alten Ring mit uralten Schlüsseln 
durch, bis er den fand, der in das riesige, rostige Schloss 
passte. »Ich habe sie zu ihrer eigenen Sicherheit hier 
eingesperrt«, sagte er. »Gleich siehst du, warum.« 


Er machte die Tür auf. Abseits des einfallenden Lichtes 
kauerte Kim am Boden - aber nicht die Kim, die sie 
kannten. Das Gesicht war dasselbe, aber die Gothic- 
Bemalung war, abgesehen von dem gefärbten Haar, 
verschwunden. Sie war schmutzig, hatte verdreckte Kleider 
an und von ihrer Anti-Haltung war nichts mehr übrig 
geblieben. 


Claire hatte sich schon bereit gemacht, ihrem Ärger 
endlich Luft zu machen, aber das hier war nur... armselig. 
»Kim?« Keine Antwort. »Kim! Was habt ihr mit ihr 
gemacht?« 


»Nichts. Sie reagiert nicht auf ihren Namen«, sagte 
Morley. »Sieht aus, als hätte sie den Verstand verloren.« 


»So ein Quatsch«, fauchte Eve. »Sie ist Schauspielerin.« 


»Ich habe ein paar Proben gesehen«, antwortete Morley. 
»So gut ist sie auch wieder nicht.« 


Eve drängte sich an ihm vorbei, um sich neben Kim zu 
kauern, die ihr Gesicht bedeckte und versuchte, sich zu 
einer Kugel zusammenzurollen. »Hey!«, sagte Eve und 
schüttelte sie heftig. »Kim, es reicht! Ich bin es, Eve! Sieh 
mich an!« 


Kim schrie und Claire hielt den Atem an bei dem 
Geräusch. 


Das waren echte Panik, Schmerz und Horror. Eve ließ von 
ihr ab und lehnte sich mit finsterem Gesicht an die nächste 
Wand. 


»Was ist mit ihr passiert?«, fragte Shane. Morley zuckte 
die Achseln. 


»Etwas Schlimmes«, sagte er. »Etwas, das bleibende 
Schäden hinterlassen hat, soweit ich das beurteilen kann. 
Sie ist jemandem begegnet, der ihre Initiative nicht so 
besonders gut aufgenommen hat.« 


»Du sagtest, ihr habt sie zu ihrem eigenen Schutz 
eingesperrt.« 


Er warf Claire ein finsteres Lächeln zu. »Betrachte es so, 
als würde man den Weinkeller abschließen. Das Mädchen 
ist immer noch ein guter Jahrgang und eine großartige 
Gesellschafterin.« 


Urgh. »Ich brauche sie«, sagte Claire. »Ich muss sie 
mitnehmen.« 

Morleys Vampireskorte schien von ihrer freundlichen 
Geste nicht besonders begeistert zu sein. »Sie hat keine 
Familie«, sagte Jacob. »Niemand wird sie vermissen. 
Niemand hat sich je um sie gekümmert.« 


»Wir schon.« 
»Um sie zu bestrafen! Das erledigen wir schon für euch.« 


Jetzt sah sogar Shane aus, als wäre ihm ein wenig übel. 
»Wir bestrafen sie auf unsere Art, besten Dank«, sagte er. 


»Wir Menschen, meine ich. Nicht ich persönlich.« 


Morleys Augen wurden schmal, aber er zuckte mit den 
Schultern, als wäre es ihm nicht so wichtig. »Nehmt sie 
mit«, sagte er. »Und nehmt die schwarzen Schachteln mit, 
die sie für so wichtig hielt. Nehmt alles und denk an dein 
Versprechen, Claire. Du hast einen Monat Zeit, um bei 
Amelie die Erlaubnis einzuholen, dass wir Morganville 
verlassen dürfen. Wenn du sie nicht bekommst, werde ich 
deinen Freunden einen Besuch abstatten.« 


Kim war zu verängstigt, um sich zu wehren, aber Shane 
schnürte ihr sicherheitshalber mit ein paar Stoffstreifen die 
Handgelenke und Fußknöchel zusammen, bevor er sie sich 
über die Schulter warf. Eve nahm den Karton mit den 
Festplatten und DVDs. 


Morley und seine Vampire blockierten den Weg. 


»Einen Monat«, sagte er. »Denk daran, was ich dir gesagt 
habe.« 


Dann machten sie ihnen Platz und die drei machten sich 
auf den Weg, Kim aus dem Tunnel zu bringen. Sie liefen auf 
das Licht zu, das am Ende des Tunnels schon zu sehen war. 


Doch dann stand plötzlich Ada genau im Übergang von 
Dunkel zu Hell, die Hände verschränkt, die Augen wie in 
Papier gebrannte Löcher. 


»Ich sehe, ihr habt sie gefunden«, sagte sie. »Gut. Ich will 
sie haben.« 


»Warum? Warum hast du uns dann zu ihr gebracht?« 


»Morley sollte euch umbringen. Aber so wie es aussieht, 
muss man heutzutage alles selbst machen.« 


Claire dämmerte es und eine Welle der Übelkeit 
schwappte über sie hinweg. »Du«, sagte sie. »Du hast alles 
über diese Kameras gewusst. Du hast es wahrscheinlich 
schon bei der ersten, die Kim installiert hat, 
herausgefunden.« 


Ada lächelte. 
»Du hast es zugelassen.« 


»Oh, nein«, sagte Ada. »Ich habe ihr geholfen. Das 
Mädchen hat mir versprochen, die Videoaufnahmen dafür 
zu verwenden, mir Amelie und Oliver vom Hals zu schaffen, 
deshalb habe ich ihr Zugang verschafft. Ich habe ihr 
geholfen, die Kameras aufzustellen. Aber sie hat gelogen. 
Sie ist eine Betrügerin. Eine Diebin.« Adas Bild verzerrte 
sich, für einen kurzen Moment flackerte ein Monster vor 
ihnen auf, dann erschien sie wieder in ihrer viktorianischen 
Verkleidung. »Sie wollte mich um meine Rache bringen und 
Morganville samt und sonders vernichten. Das werde ich 
nicht dulden. Anders als Morley und sein Gesindel kann ich 
nicht einfach von hier weggehen. Ich bin Morganville. Ich 
muss überleben.« 


»Du bist nicht Morganville«, sagte Claire. Kim, die über 
Shanes Schulter hing, hatte Ada entdeckt und schlug 
schreiend um sich. Shane konnte sie gerade so noch 
festhalten. »Du bist nur ein wissenschaftliches Projekt. Und 
obendrein noch eins, das nicht richtig funktioniert.« 


»Ich bin die Kraft, die diese Lüge von einer Stadt 
zusammenhält«, sagte Ada und glitt näher. So nah, dass 
Claire die eisige Kälte spürte, die durch ihre Bildprojektion 
entstand. »Ich bin sozusagen die Göttin von Morganville.« 


»Kleiner Tipp«, sagte Eve. »Es wird Zeit, mal die Religion 
zu wechseln.« 

Adas Bild verzerrte sich erneut und sie streckte die Hand 
aus. Claire unterdrückte den natürlichen Impuls 
zurückzuweichen. Sie ist nicht echt. Sie ist nur ein Geist... 

Adas Finger berührten ihr Gesicht. Nicht wirklich, aber 
fast. 


Claire machte einen Satz nach hinten. »Raus hier!«, 
brüllte sie. »Alle raus!« 


Ada lächelte. »Wir sehen uns bald wieder.« 
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Sie schafften es nach draußen, in die ersten Strahlen des 
Sonnenaufgangs, ohne dass sich noch jemand auf sie 
stürzte. 


Claire hielt einen vorbeifahrenden Streifenwagen an und 
brachte die Polizisten dazu, Kim mitzunehmen, die sich so 
heftig wehrte und brüllte, dass sie eine Elektroschockwaffe 
einsetzen mussten. Eve zuckte zusammen, auch Shane 
erschrak. 


Claire blieb ruhig. Sie hatte zwar ein schlechtes Gewissen 
deswegen, aber sie konnte einfach kein Mitleid für Kim 
aufbringen. Karma, dachte sie. Sie werden sie letztendlich 
in eine Gummizelle sperren und vielleicht würde sich Kim 
wieder so weit erholen, dass sie wie ein normaler Mensch 
funktionieren würde. Vielleicht sogar ein besserer. Claire 
würde ihr das nicht einmal missgönnen, solange sie nur 
nie, nie wieder mit ihr sprechen musste. 


Niemals. 


Gegen zehn Uhr morgens waren sie wieder im Glass 
House, wo Michael auf sie wartete. »Wo wart ihr?«, fragte 
er, als sie Tür hereinkamen. Claire antwortete nicht; er 
konzentrierte sich ohnehin nur auf Eve. »Ich habe 
angerufen und es war sofort die Mailbox dran.« 

»Ich hab das Handy ausgeschaltet«, erklärte Eve. »Wir 
mussten uns sozusagen anschleichen.« 


»Seit wann schaltest du dein Handy aus?« Michael legte 
den Arm um sie und Eve lehnte sich entspannt an ihn. 
Einen Moment lang sah es so aus, als wäre alles wieder 
beim Alten. 


Dann befreite sich Eve und ging mit gesenktem Kopf den 
Flur entlang. 


Michael sah schrecklich aus. »Was soll ich nur tun...?« 


Shane klopfte ihm beim Vorbeigehen auf die Schulter. 
»Gib ihr den Raum, den sie braucht«, sagte er. »Wir hatten 
ein paar harte Tage. Wo ist Myrnin?« 


»Er ist nicht zu unserer Verabredung aufgetaucht«, sagte 
Michael. »Aber um ihn habe ich mir keine Sorgen gemacht. 
Eher um euch.« 


»Ja, was das angeht - wir mussten auf einen Deal mit 
Morley eingehen. Du weißt schon, mit diesem 
Friedhofstypen?« 


»Was fur einen Deal?« 


»Die Art von Deal, zu dem wir nicht zur Kasse gebeten 
werden wollen«, sagte Shane. »Frag Claire.« 


Sie schüttelte den Kopf und ging weiter. »Frag Shane«, 
sagte sie. »Ich bin noch nicht fertig für heute.« 


»Was?« Shane packte sie am Handgelenk und brachte sie 
zum Stehenbleiben. Sein Gesicht war angespannt und 
blass. »Das kann nicht dein Ernst sein. Nicht fertig womit? 
Wir haben die Videos, die Kameras, Kim. Was noch?« 

»Myrnin«, sagte sie. »Er ist nicht zur Verabredung 
gekommen.« 

»Und? Der Kerl ist durchgeknallt, für den Fall, dass du 
das noch nicht gemerkt hast. Wahrscheinlich ist er 
Schmetterlinge jagen gegangen oder so etwas.« 

»Er wäre da gewesen. Ihm ist etwas zugestoßen.« Claire 
wusste es schon die ganze Zeit, sie hatte es tief in ihrem 
Inneren gewusst. 

»Ada hat etwas getan. Sie hat uns zu Morley geschickt, 
weil sie glaubte, er würde uns umbringen. Sie ist auch 
hinter Myrnin her. Ich muss ihn finden.« 

»Nicht allein.« 

»Nein«, stimmte Michael zu. 


»Dito«, sagte Eve und schnappte sich eine neue 
Waffentasche aus dem Schrank, die sie sich über die 
Schulter hängte. »Definitiv nicht allein.« 


Claire sah sie alle der Reihe nach an, zuletzt Shane. »Seid 
ihr sicher? Das wird nämlich gefährlich.« 


»Du bist hinter Ada her, oder?« Eve steckte sich Pfähle in 
die Tasche, dann warf sie Shane Pfeil und Bogen zu. Er fing 
sie auf. 


»Du wirst Unterstützung brauchen. Vor allem, wenn sie 
Myrnin hat. Außerdem - wenn wir einfach hier herumsitzen 
und warten, dann kann sie uns jederzeit erwischen.« 


»Wir sollten das Auto nehmen«, sagte Claire und ging 
zum Schrank, um sich auch einen Waffenvorrat zu holen. 
»Es ist jetzt nicht mehr sicher, durch die Portale zu 
gehen...« 


In dem Moment tat sich ein schwarzes Loch neben ihr an 
der Wand auf und Claire spürte die Kraft, die das Haus wie 
ein Sturm durchwehte. 

Das Portal flackerte, als sich das Haus dagegen wehrte 
und versuchte, den Riss zu heilen, aber was immer den 
Eingang hineingerissen hatte - es hielt stand. Ada. 

Claire blieb keine Zeit zu fliehen. 


Adas bläulich weiße Hand kam aus der Dunkelheit, 
packte Claire am T-Shirt und zog sie in das Portal. 

Es schnappte vor den erschrockenen und zornigen 
Gesichtern ihrer Freunde zu. 


Sie hörte nur noch, wie Shane ihren Namen brüllte. 
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Ada konnte also wirklich Dinge anfassen. Claire 
wünschte, sie hätte diesen Gedanken ernster genommen. 


Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf kaltem, feuchtem 
Stein und spürte, wie kleine klamme Füße über ihren Arm 


huschten - wahrscheinlich Ratten. Sie hoffte, dass es keine 
Kakerlaken waren. 


Es war dunkel - vollkommene, samtige Dunkelheit hatte 
sich auf sie gesenkt wie ein erstickendes Tuch. Als sie sich 
bewegte, hörte sie in der Ferne das Scharren von Schuhen. 


Eine Höhle. Wahrscheinlich nicht Adas Höhle, weil Claire 
das typische Zischen und Klirren von Adas Zahnrädern und 
Rohren nicht hören konnte. Es muss nicht unbedingt ihre 
Höhle sein, rief Claire sich ins Gedächtnis. Ada konnte 
jedes beliebige Portal innerhalb Morganvilles - oder 
darunter - Öffnen. Der stümperhaften, rohen Art nach zu 
urteilen, mit der sie es im Glass House getan hatte, konnte 
sie es aber offensichtlich nicht lange aufrechterhalten. 


Ihre Selbstbeherrschung ließ nach, obwohl ihre schiere 
Macht immer stärker wurde. 


»Ada«, sagte eine Stimme aus der Ferne - sie war 
schwach und leise. »Ada, du musst mich gehen lassen. Ich 
befehle dir, mich gehen zu lassen.« 


»Nein.« Adas Stimme kam von überall und nirgends; 
dieses Mal aber nicht aus Claires Handy. Claire klopfte auf 
ihre Taschen, aber sie hatte nichts dabei - keine Waffen, 
kein Handy. Ada hatte ihr alles abgenommen. »Du gehst 
nirgendwohin. Ich habe all die Jahre gewartet, weißt du? 
So viele Jahre habe ich darauf gewartet, dass du mich 
liebst.« 


»Ada bitte.« Myrnin klang sehr schwach; Claire konnte 
kaum glauben, dass es wirklich er war. »Ich liebe dich 
doch. Ich habe dich immer geliebt. Bitte hör auf damit. Du 
weißt nicht, was du da tust Es geht dir nicht gut. Lass mich 
dir helfen...« 


Er verstummte mit einem erstickten Keuchen. Sie hatte 
ihm wehgetan - und es brauchte eine ganze Menge, um 
Myrnin wehzutun. 


Claire rappelte sich langsam auf, legte die Hände an die 
nächste Steinwand und begann, in der Dunkelheit 
herumzutasten. 


»Wohin soll es denn gehen, fragte Adas Stimme direkt 
hinter ihr, als würde sich der Computer über Claires 
Schulter beugen. Claire schrie auf und schlug wild mit der 
Hand um sich, aber da war nichts. »Ich habe dich 
hierhergebracht, damit ich dich ein für alle Mal loswerden 
kann. Und gleichzeitig kannst du dazu beitragen, dass es 
Myrnin besser geht. Ist das nicht clever von mir?« 


Ihre Stimme löste sich in seltsame Klänge auf - eigentlich 
war es keine richtige Stimme mehr, sondern es waren 
bloße Geräusche. »Wie kannst du sprechen?«, fragte 
Claire. »Du verwendest gar nicht mein Handy.« 


»Spielt das eine Rolle?« 


»Nein«, sagte Claire. Sie klang viel weniger ängstlich, als 
ihr eigentlich zumute war, was wahrscheinlich ganz gut 
war. »Ich hin nur neugierig.« 


»Du wärst wohl noch auf deine eigene Autopsie 
neugierig«, sagte Ada und brach in ein verzerrtes 
Gelächter aus, wild und völlig außer Kontrolle. »Das würde 
ich ja zu gerne sehen.« 


»Wo ist Myrnin?« 


»Wag es nicht zu versuchen, ihn mir wegzunehmen!«, 
kreischte Ada. Das Echo erfüllte die Höhle, wurde 
zurückgeworfen und vervielfältigt, bis Claire sich die Ohren 
zuhalten musste. Sie konnte die Schallwellen auf ihrer 
Haut spüren, wie von den Lautsprechern auf einer 
Technoparty. »Er gehört mir. Er hat schon immer mir 
gehört. Ich werde ihn niemals aufgeben. Niemals!« 


»Ich versuche nicht, ihn dir wegzunehmen!«, schrie 
Claire. »Ich will nur wissen, ob es ihm gut geht!« 


Der Ton brach ab, einfach so. Sogar das Echo. Claire ließ 
langsam ihre Hände sinken und berührte wieder die Wand. 
Sie hatte Angst, sich zu bewegen, ohne sie unter ihren 
Fingern zu spüren, weil absolut nichts zu sehen war. Nicht 
mit menschlichen Augen jedenfalls. 


»Claire?« Das war wieder Myrnins Stimme, sie kam von 
rechts vor ihr. Er klang schwach und besorgt. »Du musst 
hier raus. Bitte geh.« 


»Das ist irgendwie keine Option«, antwortete sie. »Es sei 
denn, Ada will ein Portal für mich öffnen...?« 


Ada lachte leise. 


»Sieht nicht so aus.« Claire machte ein paar Schritte 
vorwärts, aber das hatte zur Folge, dass sie nicht mehr 
wusste, aus welcher Richtung Myrnins Stimme gekommen 
war. »Myrnin, ich kann nichts sehen. Ich versuche jetzt, zu 
Ihnen zu kommen, aber Sie müssen weiterreden, okay?« 


»Komm nicht«, sagte er. »Versuch nicht, zu mir zu 
gelangen, Claire, ich bitte dich, bleib, wo du bist. 
Verschwinde von hier, wenn du kannst. Komm nicht in 
meine Nahe!« 


Sie ignorierte ihn, hauptsächlich aus dem Grund, dass die 
Vorstellung, allein im Dunkeln zu sitzen und zuzuhören, wie 
Ada ihm Grausamkeiten zufügte, schlimmer war als alles, 
was er selbst ihr antun konnte. »Reden Sie weiter«, sagte 
sie. Sie hörte, wie er tief Luft holte und dann wieder 
ausatmete. Aber er sagte kein Wort. Wahrscheinlich dachte 
er, sie würde aufgeben, wenn er sie nicht ermutigte. 

Er hätte es besser wissen müssen. 

»Stopp!«, erklang plötzlich Myrnins Stimme scharf und 
eindringlich aus der Finsternis. Claire hielt inne, den 
rechten Fuß zum Schritt erhoben. »Zurück. Langsam. Zwei 
Schritte. Tu es, Claire!« 


Sie hörte aufihn, setzte vorsichtig einen Fuß hinter den 
anderen und blieb dann stehen. »Was ist los?« 


»Der Boden ist nicht stabil. Wenn du es auf diesem Weg 
versuchst, wird er unter deinem Gewicht einbrechen. Du 
musst bleiben, wo du bist!« 


»So besorgt um das neue Mädchen«, sagte Adas Stimme, 
die die Felswände zum Vibrieren brachte. »Um mich warst 
du nie so besorgt, nicht wahr? Auch wenn du immer 
wusstest, wie sehr ich dich liebte. Wie gern ich bei dir sein 
wollte. Ich ließ dich mein Blut trinken, Myrnin. Du durftest 
dir alles von mir nehmen. Und dann hast du mir das 
angetan.« 


»Oh, hör auf herumzujammern«, zischte Myrnin. »Du 
warst mehr als dankbar, in einen Vampir verwandelt 
worden zu sein, und das hatte überhaupt nichts damit zu 
tun, dass du ein liebeskrankes Schulmädchen warst. Du 
wolltest tausend Leben zur Verfügung haben, um die Welt 
zu erkunden, um zu forschen und zu lernen. Das habe ich 
dir gegeben, Ada.« 


»Du hättest auf mich aufpassen sollen.« 
»Wer sagt das?« 


»Ich!« Das Echo baute sich wieder auf und hallte schrill 
von den Wänden wider; Claire kauerte sich dort, wo sie 
war, auf den Boden und hielt sich fest die Ohren zu. Dieses 
Mal ebbte das Echo stufenweise ab. Als es still war, 
rappelte sich Claire wieder auf und bewegte sich vorsichtig 
auf einem kleinen Umweg weiter in ihre ursprüngliche 
Richtung. Dabei prüfte sie bei jedem Schritt den Boden, 
bevor sie ihr volles Gewicht auf den Stein verlagerte. 


Er fühlte sich fest an. 
»Claire, bitte bleib stehen«, sagte Myrnin mit brüchiger 


Stimme.»Du kannst nichts sehen. Du hast keine Ahnung, 
wie gefährlich das ist.« 


»Beschreiben Sie es mir. Helfen Sie mir! Wenn Sie das 
nicht tun, gehe ich einfach weiter.« 


»Das ist genau das, was sie erreichen will. Sie will, dass 
du versuchst, zu mir zu kommen...« Myrnin stieß einen 
leisen Schmerzensschrei aus und verstummte. 


»Myrnin?« Claire vergaß alle Vorsicht und machte einen 
Schritt nach vorne. Zu schnell. Sie spürte, wie der Stein 
unter ihr bröckelte, abbrach und ins Bodenlose fiel. Claire 
verlor das Gleichgewicht und taumelte am Rand eines 
Loches, das offensichtlich zum Mittelpunkt der Erde führte. 
Sie hörte die fallenden Felsbrocken nicht unten 
aufschlagen. 


Claire schaffte es, langsam ihr Gewicht wieder auf den 
hinteren Fuß zu verlagern, und gelangte wieder auf festen 
Boden. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass es wehtat, und 
sie konnte ein panisches Keuchen nicht unterdrücken. 


»Myrnin, Sie müssen mir helfen«, sagte sie. »Sagen Sie 
mir, in welche Richtung ich gehen muss. Wir kriegen das 
hin.« 


»Selbst wenn du mich erreichst, ist keinem von uns 
geholfen«, sagte er. »Sie hat mich. Es ist sinnlos, wenn du 
ebenfalls umkommst.« 


»Sagen Sie mir einfach, wie ich zu Ihnen komme.« 


Nach ein paar Minuten des Schweigens begann Myrnin 
zu erklären: »Zwei Schritte nach rechts, dann einen nach 
vorne.« Während sie sich vorsichtig vortastete, sagte er: 
»Claire, sie hat recht. Ich habe sie ausgenutzt. Sie hat mich 
tatsächlich geliebt. Das habe ich ausgenutzt, um von ihr zu 
bekommen, was ich wollte.« 


»Sie meinen als Mann?« Claire zählte sorgfältig die 
Schritte und blieb dann stehen. »Weiter.« 


»Ein Schritt nach vorne und dann einen diagonal nach 
links. Was ich getan habe, war um einiges schlimmer, als du 


denkst. Ich habe eine Vampirin aus ihr gemacht, um eine 
verlässliche Assistentin zu haben, eine, die mich liebte und 
mich nie verraten würde. Ich habe eine Sklavin aus ihr 
gemacht.« 


»Weiter. Eines kann ich Ihnen über Ada sagen: Sie war 
nie eine Sklavin, weder Ihre noch die von jemand anderem. 
Und Sie haben sie wirklich geliebt, sonst hätten Sie nicht 
all die Jahre ihr Medaillon aufbewahrt.« 


»Noch ein Schritt scharf links, dann sechs nach vorne. 
Und sei nicht albern. Ich bewahre auch 
Kaugummipapierchen auf. Das bedeutet doch nicht, dass 
ich den Kaugummi liebe, der mal darin war.« 


Sie zählte. Er sagte nichts mehr. Als sie seine 
Anweisungen befolgt hatte, forderte sie: »Weiter. Ich 
tausche mich nicht in Bezug auf Ada. Sie haben sie 
geliebt.« 


»Einen Schritt geradeaus.« 
»Sie wollen mir nicht sagen, dass ich mich irre?« 
»Wozu würde das nützen? Drei Schritte nach rechts.« 


»Ich will, dass wir reden, damit ich nicht vor Angst den 
Verstand verliere«, sagte sie. »Was werden Sie ihretwegen 
unternehmen?« 


»Nichts. Es gibt nichts, was wir tun können.« 


»Ich bin da. Weiter? Und: Es muss etwas geben. Wie wäre 
es mit...« Sie wollte gerade Reset-Code sagen. Das musste 
er gewusst haben, denn er stieß ein scharfes Zischen aus, 
um sie zum Schweigen zu bringen. Sie schluckte die Worte 
hinunter. 


»Konzentrier dich«, befahl Myrnin. »Drei kleine Schritte 
nach vorne. Pass auf, dass du nicht über das Ziel 
hinausschießt.« Als sie die drei Schritte gemacht hatte, 
fand sie heraus, warum er sie gewarnt hatte: Ihre Zehen 


hingen über etwas, das sich wie ein weiterer Krater 
anfühlte. 


Myrnins Stimme war jetzt nah, sehr nah. »Weiter«, sagte 
sie. »Jetzt kommt der schwierige Teil«, sagte er. »Du musst 
springen.« 

»Springen?« Sie war nicht sicher, ob sie noch klar denken 
konnte. »Ich kann nicht springen, ich kann nichts sehen!« 


»Du wolltest zu mir kommen und dieser Teil gehört nun 
einmal dazu. Wenn du bleiben willst, wo du bist...« 


»Nein. Fahren Sie fort.« 


»Zwei Schritte nach links, dann weit nach vorne 
springen, ich fange dich auf.« 


»Myrnin...« 


»Ich werde dich auffangen«, flüsterte er in die 
Dunkelheit. 


»Spring!« 
Sie nahm zwei Schritte Anlauf, und bevor sie sich selbst 


erlaubte, darüber nachzudenken, was sie da tat, stieß sie 
sich mit den Fußballen ab und sprang. 


Sie prallte gegen Myrnins festen Körper, seine kalten 
Arme schlangen sich um sie und ein paar Atemzüge lang 
hielt er sie fest und sie erschauerte. Er roch nach Metall. 
Nach etwas Kaltem. 


Er ließ sie nicht los. 
»Myrnin?« 

»Es tut mir leid«, sagte er. 
Und dann biss er sie. 
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Als Claire wieder zu sich kam, war die Höhle erleuchtet - 
zwar gedämpft und diffus, aber das Licht reichte aus, um 
Umrisse zu erkennen. So wie Myrnin, der sich an der 
Höhlenwand zusammengekauert hatte. Sie musste ein 
Geräusch von sich gegeben haben, denn er hob den Kopf 
und sah sie an. 


Sie hatte wohl noch nie in ihrem Leben jemanden 
gesehen, der so unglücklich aussah, und einen Moment 
lang hatte sie keine Ahnung, warum er sie so ansah, aber 
dann erinnerte sie sich schlagartig. 


Der klopfende Schmerz an ihrem Hals. 
Das hohle, unzusammenhängende Gefühl in ihr. 


Das panische Klopfen ihres Herzens, das versuchte, zu 
wenig Blut durch ihre Venen zu jagen. Ja, dieses Gefühl 
kannte sie nur zu gut. 


»Sie haben mich gebissen«, sagte sie. Es kam überrascht 
heraus und auch ein bisschen traurig. Sie versuchte, sich 
aufzusetzen, aber das gelang ihr nicht besonders gut; sie 
sank auf den kalten Steinboden zurück, fühlte sich krank 
und schwach, als würde sie aus dieser Welt schwinden. 


»Beweg dich nicht«, sagte er leise. »Dein Blutdruck ist 
sehr niedrig. Ich habe versucht... ich habe versucht 
aufzuhören, Claire. Ich habe es wirklich versucht. Das 
musst du mir bitte glauben.« 


»Sie haben mich gebissen«, sagte sie wieder. Es klang 
immer noch überrascht, auch wenn sie das gar nicht mehr 
war. Du kannst ihm nicht trauen. Shane hatte sie gewarnt. 
Und Michael. 

Und Eve. Sogar Amelie. 

Du kannst mir nicht trauen. 


Auch Myrnin hatte das gesagt, gleich zu Beginn. Sie hatte 
es nur nicht wirklich geglaubt. Myrnin war wie eine Fahrt 
in der Geisterbahn, wo gruselige Dinge auf einen 
zukommen - ganz nah -, die einen aber dann nicht wirklich 
berührten. 


Nun wusste sie es besser. 


»Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Sie umbringe, wenn Sie 
das mit mir machen. Ich habe es versprochen.« 


»Es tut mir so leid«, sagte Myrnin und senkte den Kopf 
»Bleib ruhig liegen. Es ist nicht so schlimm, wenn du flach 
liegen bleibst.« Er klang erschöpft und erschlagen. Claire 
blinzelte den grauen Nebel weg und kämpfte sich ihren 
Weg zurück in die Welt. Als sie sich ein wenig bewegte, 
wünschte sie sich aber, sie hätte es nicht getan, denn nun 
sah sie - wirklich -, was mit ihm geschehen war. 


Eine Silberstange steckte in seinem linken Arm, sie war 
zwischen die beiden Unterarmknochen geschoben worden. 
An beiden Seiten davon hingen silberne Ketten, die auf dem 
Stein rasselten und an einem silberbeschlagenen Bolzen 
befestigt waren. Aus der Wunde rann Blut an seinem Arm 
und seiner Hand hinunter und tropfte in eine große Pfütze, 
die sich um ihn herum gebildet hatte. 


Claire schoss das Bild von Amelie an Sams Grab durch 
den Kopf, als Amelie Silbermünzen in die Wunde gesteckt 
hatte, um zu verhindern, dass sie sich schließt. Doch 
Amelie hatte das freiwillig getan. Das hier jedoch war 
Myrnin angetan worden, um ihn aufgespießt und hilflos 
hierzubehalten. 


Er schauderte und die Ketten klirrten. Obwohl er so alt 
war, musste das Silber schrecklich schmerzhaft für ihn 
sein; sie konnte Rauchfäden von seinem Arm aufsteigen 
sehen und er achtete darauf, dass seine Hand nicht mit den 
Ketten in Berührung kam. Seine Haut war mit dicken roten 
Verbrennungen bedeckt. 


»Es tut mir leid«, sagte er wieder. »Ich habe versucht, 
dich zu warnen, aber ich konnte nicht... ich brauchte 
doch...« 


»Ich weiß«, sagte Claire. »Es ist...« Ja, was war es? Es 
war nicht okay, das wäre jetzt wirklich übertrieben. 
Verständlich vielleicht. »Es ist nicht so schlimm.« Doch, das 
war es. Dennoch sah Myrnin ein wenig erleichtert aus. 
»Wer hat Ihnen das angetan?« 


Die Erleichterung verschwand aus seinem Gesicht und 
wurde durch blanke schwarze Wut ersetzt. »Was glaubst 
du, wer das war?«, fragte er. 


Und überall um sie herum, vom schwachen Schimmer der 
wie von Kristall durchwirkten Wände, ertönte ein leises, 
rauchiges Lachen. 


»Sie hat mich berührt«, sagte Claire, als es ihr wieder 
einfiel. »Sie hat mich hierhergeschleppt. Ich dachte nicht, 
dass sie das kann.« 


»Ich weiß«, stimmte Myrnin ihr zu. »Ich dachte von 
vielen Dingen nicht, dass sie sie kann, auch wenn sie auf 
einer rein theoretischen Ebene dazu fähig war. Ich war ein 
Narr, Claire. Ihr habt versucht, mich zu warnen - sogar 
Amelie hat mich gewarnt - aber ich dachte... ich dachte, ich 
würde verstehen, was ich erschaffen hatte. Ich glaubte, sie 
sei meine Dienerin.« 


»Und jetzt«, sagte Ada und glitt dabei in kaltem Silber 
und Schwarz aus der Wand, »jetzt gehörst du mir. Aber bin 
ich nicht eine großzügige Herrin? Du hast mich so lange 
hungern lassen, hast mir kaum genug Blut zum Überleben 
gegeben. Aber ich schenke dir jetzt ein Festmahl.« Ihr wie 
ausgeschnitten wirkendes Bild wandte sich zu Claire um 
und sie faltete auf Taillenhöhe die Hände - sittsam und 
korrekt. »Oh, Myrnin. Du hast dein Abendessen nicht 
aufgegessen. Pass auf, dass es nicht schlecht wird.« 


Myrnin zog seine schwarze Samtjacke von seinem 
rechten Arm, dann bewegte er seine Schultern, sodass sie 
auch von seinem linken Arm rutschte und die Kette 
bedeckte. Er bekam sie mit der rechten Hand zu fassen und 
zog daran. Claire versuchte aufzustehen, um ihm zu helfen, 
aber ihr wurde wieder schummrig und sie musste sich 
ausruhen. Sie wälzte sich auf die Seite und beobachtete, 
wie Myrnins rechter Arm bei dem Versuch zitterte, genug 
Druck auszuüben, um die Kette zu zerreißen. Er lehnte sich 
keuchend an die Wand. 


Er starrte Ada an, als wollte er sie zu Konfetti zerfetzen. 


»Hör auf zu schmollen«, sagte sie. »Wenn du dich 
benimmst, lasse ich dich von Zeit zu Zeit von der Kette. In 
ein paar Jahren vielleicht mal.« 


Claire blinzelte langsam. »Sie ist krank«, sagte sie. 
»Nicht wahr?« 


»Sie ist verrückt«, sagte Myrnin. »Ada, mein Liebling, das 
wäre ja alles ganz amüsant, wenn du nicht versuchen 
würdest, uns umzubringen. Dir ist schon klar, dass du hier 
unten versauern wirst, wenn ich sterbe. Kein Blut mehr. 
Keine Belohnungen mehr. 


Nichts von alldem.« 


Als Antwort darauf packte Ada Claire an den Haaren und 
zerrte sie in eine sitzende Position. »Oh, ich glaube, ich 
kann mich schon selbst mit Blut versorgen«, sagte Ada. 
»Immerhin kontrolliere ich die Portale. Ich kann mir 
einfach schnappen, wen immer ich will. Aber du hast recht. 
Es wäre schrecklich langweilig allein im Dunkeln. Ich 
werde dich ganz für mich behalten müssen, genau wie du 
mich all die Jahre lang für dich behalten hast.« Sie ließ 
Claire fallen und wischte sich die Hand an ihrem 
computergenerierten Kleid ab. »Aber ich kann dich nicht 
mit ihrteilen, mein Liebster.« 


Myrnins Augen flackerten rot auf, dann wurden sie 
wieder schwarz und geheimnisvoll. »Nein, in der Tat«, 
sagte er. »Sie stört nur. Das sehe ich jetzt ein. Schick sie 
von hier weg, schließ sie von den Portalen aus! Ich will sie 
nie wiedersehen.« 


»Nichts leichter als das«, sagte Ada und packte Claire 
wieder an den Haaren. Sie riss sie nach hinten und Claire 
ruderte schwach mit den Armen, griff nach einem losen 
Stein und brach sich ein paar Fingernägel an den scharfen 
Felskanten ab. 


Sie blickte über die Schulter, um zu sehen, in welche 
Richtung sie gingen. 
Ada schleppte sie an den Rand des Kraters. 


»Nein!«, sagte Myrnin und kam auf die Füße. Er stürzte 
nach vorne, bis sich seine Kette spannte, und streckte die 
Hand aus. Seine Finger waren nur wenige Zentimeter von 
Claires Fuß entfernt. »Nein, Ada, nicht! Ich brauche sie!« 


»Was für ein Jammer«, sagte Ada. »Ich brauche sie 
nämlich nicht.« 


Claires Hand berührte einen scharfen, uralten Knochen - 
eine Rippe? - und stach damit blindlings nach hinten. Einen 
Augenblick später kam ihr in den Sinn, dass sie auf ein 
Abbild einstach, auf ein Hologramm, auf leere Luft - doch 
Ada stieß einen Schrei aus und der Druck auf Claires Haar 
lockerte sich. 


Ada presste beide Hände auf ihre Bauchgegend, wo sich 
langsam ein schwarzer Fleck ausbreitete. 


Sie blutete. 


Wo das Blut auf den Stein tropfte, verschwand es mit 
einer kleinen Rauchwolke. 


Aber die Wunde heilte nicht. 


»Ja!«, rief Myrnin aus. »Sie hat sich so stark manifestiert, 
dass sie dich berühren konnte, und sich dadurch selbst 
verwundbar gemacht - Claire! Hier! Komm her!«, rief 
Myrnin und Claire kroch in seine Richtung zurück. Sobald 
sie in Reichweite war, zog er sie zu sich und lehnte sie an 
die Wand. 


Ada stand immer noch an derselben Stelle und schaute 
an sich hinunter und auf den dunklen Fleck, der sich auf 
ihrem Kleid ausbreitete. Ihr Abbild flackerte, flimmerte, 
sprühte Funken, stabilisierte sich dann aber wieder. 


Sie stürzte auf sie zu und stieß wieder dieses 
schreckliche widerhallende Kreischen aus, das von allen 
Wänden zurückgeworfen wurde. Myrnin drehte sich 
elegant und schlang das lose Ende seiner Kette um ihren 
silbrigen, zweidimensionalen Hals. Wo die Kette sie 
berührte, brannte sie schwarze Löcher in sie und ihr 
Kreischen wurde so laut, dass die Steinwände Risse 
bekamen. Sie versuchte, sich loszureißen, aber das Silber 
wollte sie nicht loslassen. »Ich hab sie!«, sagte Myrnin, 
auch wenn Claire sehen konnte, dass sein ganzer Körper 
vor Anstrengung zitterte, und das Brennen des Silbers auf 
seinen Händen musste schrecklich sein. »Geh, Claire! Raus 
hier! Du musst weg hier!« 


Sie war zu schwach, zu benommen. Der Raum bestand 
aus einem Minenfeld aus Kratern und falschen Böden. Und 
selbst wenn sie gewusst hätte, wo sie hintreten muss, lief 
sie Gefahr, dass sie auf halbem Wege einfach 
zusammenbrechen und in einem dieser tiefen dunklen 
Abgründe verschwinden würde... 


Und sie konnte ihn nicht einfach zurücklassen. 


»Claire!« Seine Stimme klang verzweifelt. »Du musst 
gehen. Geh jetzt!« 


Im Licht konnte sie deutlich einen Pfad erkennen, der 
stabil aussah. Er führte am Rand des Raumes entlang. 


Claire stolperte darauf zu, tastete sich mit beiden Händen 
an der Steinwand entlang und setzte einen qualvollen 
Schritt vor den anderen. Die Lichter flackerten und das 
Kreischen hinter ihr verstummte abrupt. 


Claire wagte nicht, sich umzuschauen. Sie war an der 
Tür, die sich schwarz und ungewiss vor ihr auftat. 


Ein Portal. 


Sie konnte nicht denken, konnte ihren Verstand nicht 
fokussieren. Sie konnte sich an keine der Frequenzen 
erinnern, die sie dorthin bringen würden, wo sie hinmusste. 


Hinter sich hörte sie Ada lachen. 
Du musst das tun. Du kannst das! 


Claire riss die Augen auf, und ohne darüber 
nachzudenken, ohne es eigentlich vorzuhaben, warf sie sich 
nach vorne in die Finsternis. 


Sie fiel auf der anderen Seite heraus, sie war in dem 
Tunnel unter Myrnins Labor. Über ihr war die Falltür; sie 
war offen und schwaches Lampenlicht fiel herein. Claire 
taumelte gegen eine Wand, stieß sich von ihr ab und rannte 
vom Licht weg in die feuchte Kälte des Tunnels. 


Zwölf lange Schritte und sie hörte das Echo der Höhle 
über sich. Sie schlug gegen die Wand, bis sie die 
Lichtschalter fand, und schaltete sie ein. Dann rannte sie 
zu der Tastatur im Zentrum von Adas zischender, 
dampfender rasselnder Metallversion. 


Ein Kabel glitt über den Steinboden und wollte sie ins 
Stolpern bringen, aber sie wankte weiter, fing sich an der 
riesigen Tastatur auf und schnappte nach Luft. Sie zitterte 
am ganzen Körper, sie war kalt wie ein Vampir und sie 
wollte sich einfach nur fallen lassen und in der Dunkelheit 
schlafen. 


Claire schloss die Augen und die Symbole erschienen 
hinter ihren Augenlidern - die Symbole, die sie jeden Tag 


wiederholt hatte, seit Myrnin sie ihr auf ein Stück Papier 
gekritzelt hatte. Sie kannte die ganze Folge. 


Sie hatte sie. 


Sie schlug die Augen auf... und keuchte vor Schreck auf, 
weil die Tasten alle leer waren. 


Irgendwo in der Dunkelheit stieß Adas blecherne Stimme 
ein verächtliches, krächzendes Lachen aus. »Überrascht, 
du kleiner Wicht? Was ist los? Ist es doch nicht so einfach, 
wie du es dir vorgestellt hast?« 


Du kannst das. Claire wiederholte es immer wieder für 
sich selbst und schloss wieder die Augen. Dieses Mal rief 
sie sich nicht nur die Symbole ins Gedächtnis, die sie 
drücken wollte, sondern sie strengte sich mächtig an, damit 
sie sich auch die Tastatur vorstellen konnte, wie sie das 
letzte Mal gewesen war, als sie sie gesehen hatte. Sie 
fixierte das Bild in ihrem Gedächtnis, schlug die Augen auf 
und berührte die erste Taste. 


Ja. Ja, das war richtig. 


Die Kraft, die gebraucht wurde, um die Taste nach unten 
zu drücken, schien enorm, als wollte man einen Stein 
auspressen. Doch sie schaffte es, das erste Symbol zu 
drücken, dann presste sie ihre Handfläche auf das zweite 
und lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht darauf. 
Langsam, widerstrebend klickte die Taste und rastete ein. 


Adas Gelächter erstarb. 


Das dritte Symbol war Amelies Gründerinnensymbol, das 
auch auf Claires goldenem Armband abgebildet war. Claire 
erinnerte sich ganz deutlich an seine Position in der Mitte 
der Tastatur. Sie legte ihre Handfläche auf die Taste und 
drückte, bis sie einrastete. Als sie ihre Hand nach der 
vierten Taste ausstreckte, verlor sie plötzlich das 
Gleichgewicht und wäre beinahe gefallen. 


Hinter ihr kam Adas Stimme aus den krächzenden, alten 
Lautsprechern. »Stopp. Du machst einen Fehler.« 


»Nein«, keuchte Claire und drückte die vierte Taste nach 
unten. Noch zwei. 


Sie konnte sich nicht an das fünfte Symbol erinnern. Sie 
wusste, dass es da war, aber irgendwie konnte sich ihr 
Gehirn nicht darauf konzentrieren. Alles wirkte 
verschwommen und sonderbar. Sie schloss wieder die 
Augen und konzentrierte sich angestrengt, bis sie sich 
daran erinnerte, dass es unten links versteckt gewesen war. 


Als sie die Augen wieder aufschlug, war Ada genau vor 
ihr, Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Claire kreischte 
und sprang zurück, während sie ihre Faust nach vorne 
schleuderte. 

Sie fuhr direkt durch Adas Abbild. Sie war nicht mehriin 
der Lage, sich richtig zu manifestieren. Myrnin hatte sie 
ernsthaft verletzt. Den Schaden an ihrem Abbild hatte sie 
auch nicht behoben - sie hatte schwarze Wunden am Hals 
und auf den Händen und ein schwarzer Fleck bedeckte 
einen großen Teil ihres Kleides. 


Ihre Augen glommen silbern. 

»Stopp«, sagte Ada. 

»Nein«, keuchte Claire, sie schloss erneut die Augen und 
trat durch Adas Abbild. Sie fand die Taste, die sie gesucht 
hatte, und drückte sie. 

Nur noch eine. 

»Also gut«, sagte Ada. »Dann muss ich dich aufhalten.« 


Claire spürte, wie sich Kälte auf ihrer Haut ausbreitete, 
und hörte, wie das Zischen und Rasseln des Computers 
lauter wurde, sodass es sich fast wie plappernde Stimmen 
anhörte. 


Die Lichter gingen aus, aber das Geräusch wurde lauter - 
und immer lauter. 


Adas kalte Finger strichen ihr über den Nacken. 


Claire drehte sich um und schrie in die Dunkelheit: »War 
es das schon? Ist das alles, was du auf Lager hast? Die 
Lichter ausschalten? Gruselig! Ich fange an zu zittern, du 
Freak! Was glaubst du eigentlich, was ich bin? Eine 
Fünfjährige, die Angst im Dunkeln hat?« 


»Ich glaube, du bist besiegt«, sagte Ada. »Und ich denke, 
ich werde dich umbringen, wann und wie ich will.« Ada 
verlieh sich wieder Körperlichkeit, allerdings war die nicht 
von Dauer. Sie schaffte es nicht. Sie blutete noch immer an 
der Stelle, an der Claire sie verletzt hatte, und ihr Hals und 
ihr Gesicht waren von der Kette vernarbt und verbrannt. 
Ihr Kopf hatte einen seltsamen Winkel, aber sie war noch 
am Leben. Sie glühte in einem schwachen, 
phosphoreszierenden Silberton. 


»Im Dunkeln wirst du die Taste niemals finden.« Ada 
schnurrte fast, als sie das sagte. »Du bist besiegt. Und jetzt 
stirbst du.« 


»Du zuerst«, rief Claire. 


Sie griff hinter sich - in blindem Instinkt und aus dem 
Gedächtnis - und schlug ihre Handfläche auf eine Taste. 
Fast hätte sie es geschafft, aber dann sprang die Taste 
wieder nach oben. 

Falsch. 

Adas eiskalte Hände - es waren nicht mehr wirklich 
Hände - schlossen sich um Claires Hals. »Dummes 
Mädchen«, sagte sie. »So nah dran.« 

Adas Finger drückten zu, ließen Claires Atem in der 
Kehle stocken. Claire schlug wild die Hand auf die nächste 
Taste zu ihrer Rechten. 


Sie rastete mit einem beinahe fassbaren Geräusch ein. 


Als Claires Finger von der Taste rutschten, blieb diese an 
Ort und Stelle und das Klappern der Maschine... 


... verstummte. 


Eine atemlose Sekunde lang würgten diese kalten Finger 
sie weiter, aber dann wurden sie weicher, verwandelten 
sich in Nebel... 


Und dann waren sie weg. 
Um sie herum begann es, gleichmäßig zu leuchten. 
Lichter. 


Claire sank zu Boden, den Rücken an der Tastatur, und 
schnappte mit ihrer wunden Kehle nach Luft. Dabei 
beobachtete sie ein silbriges Licht, das vor ihr in der Luft 
schwebte und schließlich Form annahm. 


Ada. Und doch wieder nicht Ada. Das gleiche Bild, aber 
makellos, perfekt gepflegt und mit einem vollkommen 
ausdruckslosen Gesicht. 

»Willkommen«, sagte Ada. »Darf ich fragen, wer du 
bist?« 

»Claire«, sagte sie. »Ich heiße Claire.« 


»Mein Name ist...« Ada legte den Kopf schief und 
runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Addy?« 


»Ada.« 
»Ah, ja. Ada.« Adas flaches Gesicht lächelte, aber das 


Lächeln war falsch, es steckte nichts dahinter. »Es geht mir 
nicht besonders gut.« 


»Du bist gerade zurückgesetzt worden.« 


»Nein, das meine ich nicht. Darüber weiß ich Bescheid. 
Ich fühle mich überhaupt nicht wohl, aber nicht deshalb. 
Irgendetwas stimmt nicht mit meinem Kopf.« Ihr Bild 
flackerte und verschiedene Gefühle zuckten in einem 
Krampf über ihr perfektes, leeres Gesicht. »Ich habe Angst, 
Claire. Kannst du mich wieder in Ordnung bringen?« 


»Ich...« Claire hustete. Sie war so müde und ihr tat alles 
weh. »Ich weiß nicht.« Sie wusste, dass sie entmutigt 
klang. »Vielleicht will ich ja gar nicht.« 


»Oh«, sagte Ada leise. »Verstehe. Ich bin wirklich kaputt, 
oder?« 


»Ja.« 
»Und ich kann nicht repariert werden.« 


»Nein«, sagte Claire leise. »Tut mir leid. Ich glaube... ich 
glaube, du hast einen Hirnschaden. Ich glaube, das wird 
nie wieder gut.« 


Ada schwieg einen Moment lang, beobachtete sie und 
sagte dann: »Ich habe ihn geliebt, weißt du? Das habe ich 
wirklich.« 


»Ich glaube, er hat dich auch wirklich geliebt. Deshalb 
hat er all diese Jahre versucht, an dir festzuhalten.« 


Ada nickte. »Bitte sag ihm, dass ich ihn immer noch liebe 
Und weil ich ihn liebe, kann ich nicht das Risiko eingehen, 
dass ich ihn noch einmal verletzen könnte.« 


In Claire stieg ein sehr schlimmes Gefühl auf. »Was hast 
du...« 


»Sag es ihm einfach.« Ada lächelte und dieses Mal war es 
ein echtes Lächeln. Ein süßes. »Leb wohl, Claire.« 


Die Instrumententafel an der Wand explodierte und 
Elektrizität, Flammen und Metallfetzen zischten durch die 
Luft. Claire duckte sich und bedeckte ihren Kopf. 


Die Lichter erloschen. 


Adas Bild flackerte einen Moment lang an derselben 
Stelle auf und sie sagte ruhig: »Sag Myrnin, es tut mir leid, 
dass ich ihn verletzt habe.« 


Dann war sie weg und das tiefe Brummen des 
Computers... erstarb einfach. 


Claire kauerte auf dem Boden, zitterte eine Weile im 
Dunkeln und lauschte dem Zischen des austretenden 
Dampfes. Auf einem der runden Bildschirme des 
Computers sah sie Adas Abbild auftauchen. Es bewegte 
sich auf den nächsten Bildschirm - und dann zum nächsten. 
Jedes Mal wurde es ein wenig schwächer. 


Dann war Adas Bild nur noch ein einziger weißer Punkt 
und der Monitor wurde völlig schwarz. 


Stille. Echte, vollständige Stille. 
Claire legte den Kopf auf ihre angezogenen Knie. 
Ich mache nur ein kleines Nickerchen, dachte sie und 


dann war alles für eine Weile weg. 
xKx 


Als sie aufwachte, stand Amelie vor dem stillen, toten 
Computer, eine ihrer bleichen Hände berührte das Metall 
und die Knochen, aus denen die Tastatur bestand. 


»Wir werden das, so bald es geht, wieder zum Laufen 
bringen müssen«, sagte sie und wandte sich zu Claire um. 
»Ich sehe, du bist wach.« 

»Nicht wirklich«, gestand Claire. »Ich bin mir nicht 
sicher, was ich gerade bin.« 

»Deine Freunde sind unterwegs hierher.« Amelies Tonfall 
war kühl, ihr Gesicht eine Maske. Claire hatte keine 
Ahnung, was sie empfand. »Ich habe sie angerufen.« 

»Wo ist Myrnin?« 

Amelies graue Augen richteten sich auf ihren Hals, »Er 
hat dich gebissen.« 

»Na ja... ein wenig.« Claire legte den Finger auf die 
Wunde und zuckte zusammen, als sie den Schmerz spürte. 
»Ist es schlimm?« 


»Du wirst es überleben.« Amelie wandte sich wieder der 
Tastatur zu. »Ich fürchte, Ada ist nicht mehr zu retten. Als 


die Stromversorgung ausfiel, sind die Nährstoffe, die ihre 
organischen Überreste erhalten haben, toxisch geworden.« 


»Ist sie tot?« 


»Sie war schon immer tot, Claire. Und jetzt ist sie auch 
jenseits aller Versuche, wiederbelebt zu werden.« Amelie 
sah sie mit kühlen, ruhigen Augen an. »Hast du sie 
getötet?« 


Claire schluckte. »Nein, ich habe sie zurückgesetzt und 
sie hat herausgefunden, dass sie nicht repariert werden 
kann. Sie hat es selbst getan.« Das schien... irgendwie 
traurig. Und auch ein kleines bisschen tapfer. »Wo ist 
Myrnin?« 

»Hier«, sagte er und kauerte sich neben sie; seine langen 
Arme und Beine wirkten linkisch und gleichzeitig anmutig. 
Er trug noch immer seine schwarze Samtjacke. Claire 
heftete ihren Blick auf das blutgetränkte, ausgefranste 
Loch in seinem linken Ärmel. Darunter sah die Haut noch 
immer rot und aufgerissen aus. »Mir geht es gut. Mach dir 
keine Sorgen.« 


»Ich mache mir keine Sorgen«, log sie. »Tut es weh?«, 
fragte sie, weil er seinen Arm so komisch hielt. 


»Ein bisschen.« Er log auch - sehr sogar. »Claire...« 


»Nein, sagen Sie nicht, dass es Ihnen leid tut. Ich weiß, 
dass Sie es tun mussten.« 


»Ich wollte mich dafür bedanken, dass du Ada 
aufgehalten hast. Sie wusste immer, dass du diejenige sein 
würdest, die sie zerstört, weißt du?« 


»Was?« Claire rieb sich die Stirn, um die Kopfschmerzen, 
die dort gerade entstanden, im Zaum zu halten. »Wovon 
reden Sie?« 


»Sie hatte die fixe Idee, dass du sie töten würdest«, sagte 
Amelie. »Sie glaubte daran. Deshalb versuchte sie, dir 
zuvorzukommen und dich umzubringen, und damit hat sie 


dich gezwungen, genau das zu tun. Leider bereitet mir das 
jetzt eine Menge Ärger; Ada war sehr wertvoll. Ohne sie 
können wir viele der weniger wissenschaftlichen 
Maßnahmen im Bereich der Sicherheit und der Mobilität 
innerhalb der Stadt nicht aufrechterhalten.« 


»Keine Portale mehr«, seufzte Myrnin. »Keine Barrieren 
mehr, um die Leute am Weggehen zu hindern. Und wir 
werden die, die weggehen, nicht mehr verfolgen können, 
zumindest nicht im Moment.« 


Er wandte sich ab und sah den Computer an; einen 
Moment lang - nur einen kurzen - sah Claire ganz deutlich 
den heftigen Schmerz auf seinem Gesicht. Seine Hand war 
zur Faust geballt und als er sie öffnete, sah sie das 
Medaillon, das sie in der Schachtel gefunden hatte. Adas 
Porträt. »Oh, meine Liebe«, sagte er sehr leise. »Was wir 
uns gegenseitig angetan haben... es tut mir so leid.« 


Amelie beobachtete ihn, sagte aber nichts. Myrnin 
schloss kurz die Augen, dann ließ er das Medaillon in seine 
Westentasche gleiten und wandte sich ihr zu - mit dem 
deutlichen Bemühen, wieder normal auszusehen. So normal 
Myrnin eben sein konnte. 


»Gut. Ich brauche einen funktionsfähigen Kandidaten, 
der Ada ersetzen kann. Hast du schon jemanden im Sinn?« 


Amelie beobachtete immer noch Claire. Claire schluckte. 


»Ja«, sagte Amelie leise. »Aber ich glaube, es ist noch zu 
früh. Lass uns erst sehen, wohin uns das führt, Myrnin.« 


Myrnin antwortete: »Ich glaube, das führt uns 
geradewegs in eine Menge Arger, wenn man der Erfahrung 
trauen kann. Ah, da sind sie ja. Claire, deine Freunde...« 


Sie hatte kaum Zeit, sich umzudrehen, da erstickte Shane 
sie schon in einer Umarmung und verschlang sie mit einem 
Kuss. Und auch wenn sie alles andere als in Bestform war, 
spürte sie, wie eine heiße Woge durch ihre Venen pulsierte 


und ihren ganzen Körper erwärmte. »Hey«, sagte Shane 
und strich ihr zärtlich die Haare aus dem Gesicht. »Du 
siehst...« 


Er hatte die Bissspuren entdeckt und erstarrte. 


Michael und Eve waren direkt hinter ihm und Claire 
hörte, wie Eve ein seltsames, ersticktes Geräusch von sich 
gab. Michaels Kopf fuhr zu Myrnin herum. 


»Alles in Ordnung«, sagte Claire. »Ein bisschen Saft, ein 
Steak - und ich bin wieder okay. Es ist auch nicht anders als 
in der Blutbank. Oder?« 


Amelie wechselte einen Blick mit Myrnin, dann wandte 
sie sich ab. »Absolut«, sagte Myrnin. Er sprang auf die 
Füße und trat neben Amelie an den zischenden Klotz von 
Computer. »Nimm dir ein paar Tage frei. Bezahlter 
Urlaub.« 


Shanes Gesicht wurde rot. »Du elender...!« 


»Nicht«, hielt Claire ihn zurück und legte ihm die Hand 
auf die Wange. »Shane. Ich brauche dich. Tu das nicht.« 


»Ich brauche dich auch«, sagte er. »Ich liebe dich. Und es 
ist nicht okay.« 


Myrnin sah keinen von ihnen an. Kurze Zeit später griff 
er jedoch in seine Jackentasche und zog eine kleine, 
tragbare Festplatte heraus. 


Darauf stand SHANE & CLAIRE mit Edding geschrieben. 
»Ich glaube, das gehört euch.« 


Claire fühlte sich plötzlich ganz schwach und das hatte 
nichts mit dem Blutverlust zu tun. »Woher haben Sie die?« 


»Ada«, sagte Myrnin. »Sie hatte wohl irgendetwas 
Kreatives damit vor - wahrscheinlich wollte sie es ins 
Internet stellen oder an deine Eltern schicken. Adas ganz 
eigene Vorstellung von einem Scherz. Ihr könnt euch später 
bei mir bedanken.« 


Claire hielt inne und starrte auf seinen Rücken. »Sie 
haben es sich nicht angeschaut, oder?« 


Er drehte sich nicht um. »Natürlich nicht.« 


Es klang sogar so, als könnte er vielleicht die Wahrheit 
sagen. 


»Draußen steht mein Auto«, sagte Michael. »Kommt, ich 
bringe euch nach Hause.« 


»Einen Augenblick noch«, sagte Amelie und wandte sich 
ihnen zu. Mit den Händen in die Seiten gestemmt, sah sie 
in diesem Moment Ada sehr ähnlich, was bei Claire eine 
heftige Panikattacke auslöste. »Ich habe eine Entscheidung 
getroffen, was euch drei betrifft.« 


Das klang nicht gut und die drei warfen sich besorgte 
Blicke zu. 


Claire spürte, wie in ihrem Inneren etwas Seltsames 
passierte, wie eine Hitzewelle, gefolgt von einer 
Kältewelle... und dann klickte das Armband an ihrem 
Handgelenk - diese permanente, schwere Präsenz - und fiel 
auf den Steinboden, wo es wegrollte. 


Claire schrie auf und rieb sich das Handgelenk. Wo das 
Armband gewesen hatte, war die Haut totenbleich und man 
sah noch die Abdrücke des Goldes. 


»Ich habe beschlossen, euch als Neutrale zu führen«, 
erklärte Amelie. »Als Freunde Morganvilles. Ihr werdet 
spezielle Anstecknadeln bekommen, die ihr immer tragen 
müsst. Eure Namen werden in den Archiven festgehalten. 
Ab jetzt dürft ihr von keinem Vampir bedroht oder gejagt 
werden. Als Gegenleistung werde ich Dienste von euch 
einfordern, wie ich das auch von anderen Neutralen von 
Zeit zu Zeit tue. Ihr werdet als städtische Angestellte 
geführt.« 


Claire hatte das Gefühl, dass selbst Myrnin erstaunt 
wirkte. »Großzügig«, sagte er. 


»Pragmatisch«, sagte Amelie. »Weniger Ärger für mich. 
Gemeinsam sind die vier stärker und weniger verletzlich. 
Und mir ist sehr wohl bewusst, dass es in Morganville 
Leute gibt, die sie zu ihren eigenen Zwecken 
auseinanderbringen wollen. Ich kann ja wohl kaum Leute, 
die ein so persönliches Wissen über uns haben, einfach so 
herumlaufen lassen ohne... Einschränkungen.« 


Claire fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. 
»Apropos... ich habe irgendwie einen Deal mit Morley 
abgeschlossen. Sie sollen erlauben, dass er und seine Leute 
Morganville verlassen, ansonsten werden sie Eve und 
Shane jagen.« 


»Warum um alles in der Welt hast du dich darauf 
eingelassen?« 


Amelie schüttelte den Kopf »Ich kann euch nicht vor 
Deals beschützen, die vor dieser Abmachung abgeschlossen 
wurden. Wenn Morley seine Ansprüche geltend macht, 
kann er die Jagd eröffnen. Laut Gesetz wäre das legal. Es 
liegt dann in eurer Hand, euch selbst zu schützen.« 


»Aber Sie könnten Morley und seine Leute gehen lassen, 
oder? Das ist alles, was sie wollen. Freigelassen zu werden, 
gehen zu können, wohin sie wollen.« 


Amelie schwieg einen Moment, dann sagte sie; »Nein.« 
Das war alles. Kein Entschuldigt oder Ich hoffe, ihr kommt 
nicht ums Leben. 


Sie wandte sich wieder dem toten Computer zu. 
»Aber...« 


Shane schüttelte den Kopf. »Gehen wir nach Hause. 
Kommt schon, wir haben einen Monat Zeit. Wir finden 
schon eine Lösung.« 


Claire glaubte nicht daran, aber sie hielt den Mund. 
Michael brachte sie einen nach dem anderen durch die 


Falltür hinauf ins Labor. Als sie auf dem Weg zum Auto 
waren, klingelte Eves Handy. 


»Hallo? Oh, hi, Heather.« Eve seufzte. »Sag mir jetzt 
nicht, dass ich gefeuert bin, okay?« 


Heather? Es dauerte einen Moment, aber dann fiel Claire 
wieder ein, dass das die Regieassistentin bei dem 
Theaterstück war. Das war jetzt so ungefähr das Letzte, 
woran Claire dachte, es stand ganz unten auf ihrer 
Wichtigkeitsliste, aber auf Eves Gesicht leuchtete plötzlich 
ein Lächeln auf »Bin ich nicht? Ernsthaft? Er hat nicht... oh, 
wow. Okay. Ja. Ich werde da sein. Ja, natürlich!... Oh, klar, 
Moment.« Sie reichte das Handy an Claire weiter. »Sie 
sagt, sie möchte mit dir reden.« 


Claire hielt sich vorsichtig das Handy ans Ohr. »Ja?« 


»Claire, hör mal, wir brauchen eine neue Stella. Mein 
Herr sagt, du seist perfekt. Er hat es schon mit deinem 
Boss klargemacht.« 

»Er hat was?« Und wie hatte es Myrnin überhaupt 
geschafft, den Anruf entgegenzunehmen? »Ich bin keine 
Schauspielerin! Ich weiß überhaupt nichts über...« 

»Genau das gefällt ihm«, sagte Heather. »Du hast die 
Rolle. Komm morgen zur Probe. Eve wird dir sagen, wann 
es anfängt.« 


Sie legte auf. 

Claire starrte auf das stumme Telefon, dann gab sie es 
zurück. 

»Ich spiele wohl auch in dem Stück mit«, berichtete sie. 

»Das ist doch eine gute Nachricht!«, sagte Eve. 
»Außerdem hast du ja schon Erfahrung vor der Kamera.« 

»Ja, wo wir gerade davon sprechen - was passiert mit 


Kim? Nicht dass mich das kümmert«, fügte Shane rasch 
hinzu, als Claire ihn ansah. »Pure Neugier.« 


»Ich habe nachgefragt«, sagte Eve. »Chief Moses sagt, 
dass sie sie eine Weile in der Klapsmühle behalten werden, 
um zu sehen, ob sich ihr Zustand bessert. Aber selbst wenn 
sie sich erholt, wird sie lange Zeit im Gefängnis sitzen.« 


»Ist das okay für dich?« 
Eve holte tief Luft. »Ja«, sagte sie. »Ja, ich denke schon.« 


Claire sah auf die Festplatte in ihrer Hand hinunter, den 
mit Edding beschrifteten Beweis, und gab sie Shane. »Ich 
überlasse dir die Ehre«, sagte sie. 


Einmal gegen den Backstein geschlagen zerbrach die 
Festplatte. Er schlug sie noch ein paarmal dagegen, einfach 
nur, um sicher zu sein. Dann warf er die Überreste in eine 
Mülltonne, die praktischerweise am Ende der Gasse stand. 


»Ende«, sagte Shane. 


Was nicht ganz stimmte. Michael und Eve gingen 
nebeneinander her, aber sie berührten sich nicht. Claire 
konnte die Spannung zwischen ihnen förmlich spüren. Ada 
war tot und das bedeutete, dass das Risiko für die Vampire 
immens war, zumindest in nächster Zeit. Was Amelies 
»Geschenk« anbelangte, war sich Claire sicher, dass es 
einen Haken gab, und zwar einen gewaltigen. 

Das war nicht das Ende von allem... aber Claire begnügte 
sich damit, vorläufig so zu tun. Mit Shanes Wärme an ihrer 
Seite und der Zukunft, die sich vor ihnen ausbreitete, 
konnte sie für heute vorgeben, dass es ein Happy End 
geben würde. 


Aber morgen war natürlich ein neuer Tag. 
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